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  Kapitel 1


  



  Jenny


  



  Irgendwo im Weltraum


  29. Tag des Monats Lumino im Jahr 7067 Federationszeit


  



  Jenny trat aus dem Fahrstuhl und sah sich vorsichtig um. Niemand schien hier zu sein. Die Türen schlossen sich hinter ihr mit einem leisen „Pling“ und der Fahrstuhl fuhr wieder nach oben. Fasziniert blickte Jenny sich um. Diese Reise war die Erfüllung ihrer Kindheitsträume. Deswegen hatte sie sofort zugesagt, als sie gefragt wurde, ob sie zu einem fernen Planeten fliegen wollte um dort einen der Carthianer zum Gefährten zu nehmen. Die Reise in einem echten Raumschiff, fremde Planeten sehen, das war ein großes Abenteuer. Aber einen Gefährten nehmen würde sie nicht. Sie war nicht an Männern interessiert. Lory hatte ihr versichert, dass die Carthianer sie nicht zwingen würden, wenn sie nicht wollte. Sie hatte Jenny allerdings gewarnt, dass diese Alpha Männer alles tun würden, um ihre Auserwählte zu verführen. Nun! Da machte sich Jenny keine Sorgen. Sie reagierte nicht auf Männer. Hatte es nie. Eine Weile hatte sie deswegen gedacht, sie wäre lesbisch, doch sie reagierte auch nicht auf Frauen. Sie war offensichtlich, was man asexuell nannte.


  Jenny atmete tief durch und machte ein paar Schritte in den riesigen Raum hinein, in dem sie gelandet war. Offenbar handelte es sich um den Frachtraum. Es gab verschieden große Buchten, gefüllt mit Kisten, Fässern und Maschinen. Drei Türen gingen von der Halle ab und sie überlegte eine Weile, ging dann zielstrebig auf die ihr am nächsten gelegenen Tür zu.


  „Was haben wir denn hier?“, sagte sie leise, und öffnete die Tür.


  Der Anblick, der sich ihr bot, war atemberaubend.


  „Ich muss träumen“, murmelte sie beeindruckt. „Das ist der helle Wahnsinn.“


  Der Raum, den sie betrat, war beinahe so riesig wie die Halle, aus der sie gekommen war, und so hoch wie das ganze Schiff. In der Mitte standen drei hohe Säulen aus einem intensiv leuchteten blauen Kristall. Sie tauchten den ganzen Raum in ein bläuliches Licht.


  „Nicht anfassen!“, erklang plötzlich eine scharfe Stimme und sie bemerkte erst jetzt den Mann, der in der hinteren Ecke des Raumes vor einem Schaltpult stand und zu ihr herüber sah. „Verdammt, was ist es mit euch Erdenfrauen, dass ihr alle hier landet?“


  „Sorry, ich … ich wollte mich nur … mal umsehen, und …“


  Jenny stockte. Sie starrte den ungewöhnlich aussehenden Mann an, der hinter dem Pult hervorgetreten war, und nun auf sie zukam. Er war groß, wie alle dieser verdammten Aliens. Wahrscheinlich sogar noch größer, als die, welche sie bisher gesehen hatte. Seine Haare waren weiß, doch er schien jung zu sein, weshalb sie davon ausging, dass es seine natürliche Haarfarbe war, und nicht ein Zeichen von Alter. Das Haar reichte ihm bis zu den Hüften. Wie alle Carthianer war er extrem gut gebaut mit massiven Muskeln. Ein goldenes Band mit seltsamen Zeichen darauf zierte seine hohe Stirn. Er trug eine goldene Brustplatte und ein blutroter Umhang bedeckte die breiten Schultern. Sie ließ den Blick tiefer gleiten. Eine Art Kilt, von derselben Farbe wie der Umhang mit goldenen Verzierungen versehen, ging ihm bis zu den Knien. An den Füßen trug er schwarze Stiefel, die kurz unter seinen Knien endeten.


  „Und vor wem bist du auf der Flucht?“, fragte der Hüne.


  Jenny blinzelte und sah ihn verwirrt an.


  „Auf der Flucht? Wieso sollte ich auf der Flucht sein?“


  „Nun, die Letzte, die sich hier verirrt hatte, war auf der Flucht vor unserem General“, erwiderte der Mann und musterte sie dreist von Kopf bis Fuß, wobei er ein wenig an ihrem zu groß geratenen Busen hängenblieb. Das war sie schon gewohnt, und so stemmte sie die Hände in die Hüften und bedachte ihn mit einem finsteren Blick.


  „Genug gesehen?“, fragte sie und er begegnete ihrem Blick. Sie hatte einen verlegenen oder entschuldigenden Blick erwartet, wie das meistens als Reaktion auf ihre schroffe Frage war, doch stattdessen sah sie Amüsement in seinen silbergrauen Augen.


  „Nicht annähernd“, erwiderte er rau und ein seltsames Kribbeln in ihrem Bauch entlockte ihr ein Stirnrunzeln.


  „Man nennt mich Farron Arr’Dragon. Ich bin der einzige Moliwe auf dem Schiff. Wie nennt man dich, meine kleine Feuerlady, hm?“


  „Ich geb dir gleich Feuer, du aufgeblasenes Ego! Mein Name geht dich gar nichts an!“, brachte sie aufgebracht heraus. Warum waren diese Aliens nur alle so entsetzliche Aufschneider. Die Liste der Kerle, die sie angemacht hatten, seit sie auf diesem Schiff war, war endlos.


  „Du hast wirklich Feuer, meine Kleine. Es wird mir ein Vergnügen sein, dich zu zähmen.“


  Jenny schnaubte ungläubig. Von all den Muskelprotzen hier an Bord war dieser Farron eindeutig der mit dem größten Ego. Der redete, als hätte sie bei dem ganzen gar nichts mitzureden. Na, der würde sein blaues Wunder erleben. An ihr würde er sich die Zähne ausbeißen.


  



  Farron


  



  Farron grinste. Ja, diese kleine Blonde konnte ihm wirklich gefallen. Sie hatte Feuer und würde es ihm nicht leicht machen, doch er war zuversichtlich, dass er sie zähmen konnte. Er musste dieses Feuer nur in Leidenschaft umwandeln. Sein Schwanz füllte sich mit Blut, als erotische Bilder vor seinem inneren Auge entstanden. Er richtete seinen Blick auf ihre zu einem Strich zusammengekniffenen Lippen. Er würde dafür sorgen, dass diese Lippen weich und nachgiebig wurden. Er würde sie küssen, musste wissen, wie sie schmeckte. Eine winzige Probe dessen, was er hoffentlich bald in Gänze genießen würde. Er packte sie und presste seinen Mund auf ihren, ehe sie eine Chance hatte, sich zu wehren oder sich ihm zu entziehen. Seine Arme hielten sie festumschlossen, als er sie küsste. Ihre kleinen Hände lagen auf seiner Brust und versuchten, ihn wegzuschieben – als wenn sie eine Chance gegen ihn hätte.


  Er übte etwas weniger Druck mit seinen Lippen aus und sie wandte prompt den Kopf zur Seite, um seinen tastenden Lippen zu entgehen. Er umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen und zwang sie, sich ihm zuzuwenden, ehe er sie erneut küsste. Er platzierte sanfte, neckende Küsse auf ihrem Mund und spürte zu seiner Freude, wie ihre Lippen weicher wurden. Er nahm nun seine Zunge hinzu und zeichnete erst ihre Unter-dann ihre Oberlippe mit der Zungenspitze nach. Sie schnappte scheinbar erschrocken nach Luft und er nutzte die Gelegenheit, um seine Zunge zwischen ihre nun leicht geöffneten Lippen zu drängen und in ihre Mundhöhle vorzustoßen. Sie schmeckte noch süßer, als er erwartet hatte. Noch lag sie starr in seinen Armen, doch es dauerte nicht lange und sie wurde weich und nachgiebig. Ihre Zunge begegnete seiner erst zurückhaltend, dann immer leidenschaftlicher. Er drängte sie rückwärts gegen einen Schaltpult und fasste sie um die Hüften, um sie darauf zu setzen. Ihre Beine schlossen sich um seine Mitte und er knurrte zufrieden, als sein harter Schwanz gegen ihre mit einer schwarzen, eng anliegenden Stoffhose bedeckten Scham rieb. Der aromatische Duft ihrer Erregung füllte die Luft und er knurrte erneut. Ein lautes Piepsen ließ sie auseinander fahren.


  „Verdammt!“, stieß er atemlos hervor.


  Er musste gegen einen der Schaltknöpfe gekommen sein und nun war einer der Kristalle abgeschaltet und es wurde nicht genügend Energie für die Schilde erzeugt. Hastig hob er die blonde Schönheit vom Pult und begann, einige Kommandos in den Computer einzugeben.


  „Farron! Was ist da unten los? Wir haben nicht genügend Energie für die Schilde!“, erklang Kordans Stimme durch die Lautsprecher.


  Farron bediente den grünen Kommunikationsknopf und schloss für einen Moment frustriert die Augen ehe er antwortete.


  „Entschuldigung, General“, sagte er schließlich heiser. Er räusperte sich. „Ein Versehen! Ich hab den Fehler schon behoben. Die Schilde sollten in wenigen Augenblicken wieder bereits sein.“


  „Ein Versehen!“, kam die skeptische Stimme des Generals durch die Lautsprecher.


  „Ja … ja, ein … Versehen. Kommt nicht wieder vor!“


  „Schilde funktionieren wieder. In Ordnung, Farron. Aber bitte – keine weiteren Versehen!“


  „Geht klar, General. Keine weiteren Versehen!“


  „Gut.“


  Farron ließ den Kommunikationsknopf los und wandte sich zu der Blondine um. Sie war verschwunden. Sie musste geflohen sein, während er versucht hatte, sein dummes Missgeschick als Versehen zu verkaufen.


  Verdammt!


  



  Jenny


  



  Ihr Herz raste wie verrückt. Wie hatte sie nur zulassen können, dass dieser Alien sie küsste? Und warum hatte sie den Kuss auch noch erwidert? Sie konnte sich nicht erklären, warum ihr Herz so raste. Sie empfand nichts für Männer. Sie war asexuell! Es musste Angst sein – ja, Panik – was ihr Herz so zum Rasen brachte. Ganz sicher empfand sie nichts für diesen riesigen Kerl, der mit seiner ganzen Erscheinung Gefahr ausstrahlte. Sie musste sich vorsehen und nicht mehr allein durch das Schiff geistern. Erst recht nicht dort unten. Wenn sie erst einmal Karrx7 erreichten und sie dieses Schiff verlassen konnte, dann war sie sicher. Dieser unheimliche Kerl gehörte ganz eindeutig nicht zu den Arr’Carthian, welche sich sicher einer Frau nicht so aufdrängen würden. Nicht, nach allem, was sie bisher gehört hatte. Sie war auf Abenteuer aus – ja – aber Männer waren darin nicht einkalkuliert!


  Hastig stürzte sie aus dem Lift, sobald die Türen sich öffneten. Um ein Haar stieß sie dabei mit Susan zusammen, einer der Frauen, die freiwillig mit auf dieses Abenteuer gekommen waren.


  „Jenny! Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen!“, rief Susan aus und fasste sie bei den Armen. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Ja … ja, mit mir ist alles … in Ordnung. Ich muss nur eilig … auf die Toilette. – Entschuldige!“


  „Wir treffen uns heute Abend nach dem Dinner alle in der kleinen Bar auf Deck D. Du kommst doch auch, oder?“, wollte Susan wissen.


  „Ich … ich weiß noch nicht. Mal … mal sehen“, erwiderte Jenny, mit ihren Gedanken noch immer bei dem mehr als irritierenden Alien, der sie so dreist geküsst hatte. Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn und sie bekam feuchte Hände, als sie versuchte, ihre Aufregung vor Susan zu verbergen.


  „Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?“, fragte Susan besorgt. „Vielleicht solltest du einmal auf der Krankenstation vorbeischauen. Du wirkst ein wenig erhitzt und desorientiert – vielleicht hast du dir irgendeinen Virus eingefangen.“


  „Ich … mir geht es gut. Wirklich. Ich muss nur mal ganz dringend. Bis später“, widersprach Jenny hastig und eilte davon. Sie spürte den eindringlichen Blick von Susan in ihrem Nacken, als sie durch den Gang lief.


  „Öffnen!“, rief sie, als sie endlich an ihrer Kabinentür angelangt war und die automatische Tür glitt mit einem leisen „Wuusch“ auf. Diese Türen waren wirklich ein Segen. Jenny bezweifelte, dass sie in der Lage gewesen wäre, mit ihren zittrigen Händen eine normale Tür mit einem Schlüssel zu öffnen.


  „Danke Gott für die kleinen Gnaden“, murmelte sie und atmete erleichtert auf, als die Tür sich hinter ihr wieder schloss. Zu ihrer Erleichterung stellte sie fest, dass Mia, ihre Zimmergenossin, nicht da war. Mia war ein nettes Mädchen, aber viel zu neugierig und geschwätzig. Sie hätte Jennys Zustand sofort bemerkt und sie mit Fragen gelöchert und sie war ganz sicher nicht so leicht abzuwimmeln, wie Susan.


  Ein Blick auf die digitale Uhr an der Wand zeigte an, dass es 14:24 war. Ein Tag nach der Zeitrechnung der Aliens hatte fünfundzwanzig Stunden, wobei eine Stunde aus fünfzig Minuten bestand. Dinner wurde um Punkt 18:00 Uhr serviert und war die wichtigste Mahlzeit des Tages. Die Carthianer nahmen im Laufe des Tages kleinere Mahlzeiten zu sich, wenn immer sie Hunger verspürten, doch die Abendmahlzeit wurde sehr ernst genommen. Jenny hatte noch immer ein wenig Bedenken wegen der Ernährung auf diesem Schiff, denn alle Speisen wurden in einem Essensgenerator synthetisch hergestellt. Jenny war sich nicht sicher, ob dies nicht zu einem Nährstoffmangel führen würde, wenngleich Lory und Charly keine Anzeichen von Mangelernährung zeigten, und sie lebten nun ja schon seit Monaten von diesem Essen. Immerhin war der Essensgenerator seit dem Trip zur Erde mit einem Update für Burger, Pizza und anderen irdischen Köstlichkeiten versehen worden. Sogar Kaffee und Cola konnte man nun bekommen.


  Jenny begab sich zu ihrem eigenen kleinen Essensgenerator, der zur Grundausstattung aller Kabinen gehörte, und tippte den Code für einen Café Latte ein. Mit dem dampfendem Heißgetränk in der Hand, schlenderte sie zu der komfortablen Sitzecke und nahm seufzend Platz. Sie hatte ihre Streifzüge durch das Raumschiff bis heute immer sehr genossen und war nicht gewillt, von ihrem Vergnügen abzusehen, nur weil ein gewisser Alien es geschafft hatte, sie aus der Fassung zu bringen. Sie musste eben nur das untere Deck meiden, doch es gab noch immer so viel zu entdecken. Sie würden ja schon bald ihr Ziel erreichen und dann würde sie keine Gelegenheit mehr haben, sich all die faszinierenden Dinge hier anzusehen. Wie sie von Charly erfahren hatte, war Karrz7, der Heimatplanet der Carthianer, ein eher mittelalterlich wirkender Planet. Es gab keine Hochhäuser und offensichtliche futuristische Technik. Zwar gab es eine Menge Technik, die der Erdtechnologie weit überlegen war, doch sie war eher versteckt und nicht auf den ersten Blick erkennbar. Somit erschien dieses Schiff weitaus interessanter zu sein.


  Die Tür glitt auf und Mia trat in die Kabine.


  „Hi!“, rief sie fröhlich und Jenny war froh, dass sie sich schon etwas beruhigt hatte. Mit etwas Glück würde sie Mias bohrenden Fragen entgehen können.


  „Hi“, erwiderte sie und nippte an ihrem Café Latte, um ihre zitternden Lippen zu verbergen.


  „Ich glaub, ich hab mich verliebt“, verkündete Mia seufzend und warf sich in einen Sessel, Jenny gegenüber.


  „Wow! Wirklich? Das ging aber schnell“, erwiderte Jenny. „Erzähl!“


  Sie war froh, dass Mia offenbar so in Schwärmerei versunken war, dass sie Jennys Verfassung gar nicht wahrzunehmen schien.


  „Er ist einer der Offiziere, die auf der Brücke arbeiten. Er ist für Navigation zuständig“, erklärte Mia voller Stolz.


  „Und … wie hast du ihn kennengelernt?“


  „Er sprach mich beim Lunch in der Kantine an und er bot mir eine Führung auf der Brücke an. Natürlich habe ich zugesagt. Er hat mich also herumgeführt und mir alles gezeigt. Ich hab zwar kein bisschen von all dem technischen Zeugs behalten, was er mir erklärt hat, aber das ist ja auch egal. Wichtig ist nur, dass ich ihn wieder sehe. – Heute Abend! Wir treffen uns in der Bar auf Deck D. Alle gehen heute dorthin. Einer der Offiziere gibt einen aus, seine Gefährtin hat eine Tochter zur Welt gebracht. Da Töchter so selten geboren werden, ist das wohl ein doppelter Grund zum Feiern. – Du kommst doch auch? Du musst dich dringend ein wenig amüsieren. Du bist immer allein, kapselst dich ab.“


  „Ich kapsle mich nicht ab!“, verteidigte sich Jenny. „Ich bin nur so an dem Schiff interessiert, dass ich mir unbedingt alles ansehen muss, ehe wir unser Ziel erreicht haben.“


  „Du hättest die Führung von Rodriff bestimmt genossen“, sagte Mia mit einem spöttischen Lachen. „Mir schwirrt noch immer der Kopf von all den Fachausdrücken und technischen Einzelheiten. Vielleicht könnte Samrick, sein Freund, dich morgen herumführen. Der ist auch noch Single.“ Mia zwinkerte Jenny zu. „Hach! Das ist wie ein Traum, der Wirklichkeit geworden ist. Ein ganzes Raumschiff voller gut aussehender, muskelbepackter Singles.“


  Jenny verdrehte die Augen.


  „Ich mach mir nichts aus Muskeln“, sagte sie. Dabei kam die Erinnerung an einen weißhaarigen Muskelprotz zurück und sie errötete. Schnell gab sie vor, husten zu müssen, um die wahre Natur ihrer Errötung zu verbergen.


  Mia sah sie besorgt an.


  „Alles in Ordnung mit dir?“


  „Ja“, krächzte Jenny und lächelte verzerrt. „Geht schon wieder.“


  „Hmm. Warum bist du denn hier, wenn du dir nichts aus fleischgewordenen Mädchenträumen machst?“


  „Wegen dem Abenteuer natürlich“, erklärte Jenny. „Ich hab mir immer vorgestellt, dass es irgendwo im Weltall noch anderes Leben geben müsste. Und dann dies!“ Sie zeigte in einer Geste auf alles um sie herum. „Ein echtes Raumschiff! Wie konnte ich da nein sagen?“


  „Trotzdem kannst du doch heute Abend mitkommen. Sind ja nicht nur Kerle da. Niemand zwingt dich, etwas mit einem der sexy Aliens anzufangen. Aber wer weiß? Vielleicht erwischt es dich ja doch noch. Gibt doch Schlimmeres, was einem Mädchen zustoßen könnte, als von einem dieser Prachtkerle auserwählt zu werden. Ich hab gehört, dass sie tolle Liebhaber sind und dabei treu. Nach all den Arschlöchern, die mich in den letzten Jahren verarscht und betrogen haben, kann ich mir nichts Besseres vorstellen, als ein Leben an Rodriffs Seite.“


  „Jedem das Seine“, erwiderte Jenny. „Für mich ist das nichts, doch ich gönne dir dein Glück.“


  „Ich geb’s auf!“, stöhnte Mia. „Also! – Kommst du nun mit, oder nicht?“


  Jenny seufzte.


  „Okay! Ich komme! Auf einen Drink, dann geh ich wieder.“


  



  Kapitel 2


  



  Jenny


  



  Jenny blickte sich nervös in der überfüllten Bar um. Sie konnte keine weiße Mähne entdecken und atmete erleichtert auf. Offenbar nahm dieser Farron nicht an der Party teil. Sie konnte sich glücklich schätzen, dass sie ihm nicht begegnen musste, doch aus unerklärlichen Gründen verspürte sie eine leise Enttäuschung, die sie nicht verstand.


  „Mächtig was los hier!“, rief Mia laut, um den Geräuschpegel zu überbieten. „Oh! Da ist ja Rodriff! Komm! Ich stell dich ihm vor. Und Samrick. Der steht gleich neben ihm. Der mit der grünen Jacke und den braunen Haaren.“


  „Mia!“, begann Jenny warnend. „Ich bin nicht hier, um mit einem Typen anzubändeln!“


  „Sprechen kannst du ja wohl mit einem!“, erwiderte Mia entschlossen. „Die Jungs beißen doch nicht!“


  „Da hab ich anderes gehört“, murmelte Jenny, ließ sich jedoch von Mia mitziehen.


  „Hi Jungs! Das ist meine Freundin Jenny. Jenny, dies sind Rodriff und Samrick“, stellte Mia sie vor.


  „Hi Jenny, nett, dich kennenzulernen“, erwiderte Rodriff.


  „Hi“, grüßte auch Samrick und schenkte Jenny ein offenes Lächeln.


  Jenny nickte grüßend. Sie spürte die interessierten Blicke von Samrick auf sich und überlegte, wie sie sich aus dem Staub machen konnte, ohne beleidigend zu sein.


  „Was wollt ihr trinken?“, fragte Rodriff.


  „Wir kennen eure Drinks nicht. Bring uns einfach was nicht zu Starkes“, antwortete Mia und schenkte ihrem Angebeteten einen schmachtenden Blick.


  Rodriff lächelte, doch Jenny hatte ein ungutes Gefühl bei dem Typen. Irgendetwas an ihm war – seltsam. Vielleicht, weil das Lächeln seine Augen nicht erreichte? Oder weil er zu lange auf Jennys Busen starrte? – Sie konnte nicht recht sagen, was, doch sie traute ihm nicht über den Weg.


  „Ich bin gleich zurück“, versprach Rodriff und verschwand.


  „Und wer ist der glückliche Vater?“, fragte Mia an Samrick gerichtet.


  „Dort drüben – der Tisch in der Ecke“, erwiderte Samrick und nickte in die entsprechende Richtung. Der Blonde mit dem gelben Shirt.“


  Jenny und Mia folgten seinem Blick und Jenny erstarrte. Neben dem Blonden saß Farron. Er lachte über etwas, was eine Schwarzhaarige, die mit an dem Tisch saß, gesagt hatte und Jenny verspürte ein ungewohntes Gefühl von Eifersucht. Dann wandte er plötzlich den Kopf in ihre Richtung und ihre Blicke trafen sich. Die Zeit schien stillzustehen. Jenny konnte den Blick nicht abwenden und ihr Herz klopfte aufgeregt.


  „Jenny?!“, drang Mias Stimme an ihr Ohr. „Jenny! Dein Drink!“


  Erschrocken zuckte Jenny zusammen und wandte sich ihrer Kabinengenossin zu, die ihr ein Glas mit einer lila Flüssigkeit entgegen hielt. Jenny nahm das Glas entgegen und setze es an die Lippen, um einen Zug zu nehmen. Der Drink schmeckte süß und fruchtig, doch als sie das Glas absetzte, merkte sie, dass es mehr Alkohol zu enthalten schien, als es den Anschein hatte, denn ihr wurde auf einmal ein wenig schwindelig.


  Hoffentlich ist es nur der Alkohol, dachte Jenny. War es möglich, dass jemand etwas in ihren Drink getan hatte? Dieser Rodriff vielleicht? Argwöhnisch schielte sie zu ihm rüber. Er hatte Mia im Arm, sah Jenny aber über Mias Schulter hinweg eindringlich an. Jenny bekam eine Gänsehaut.


  Ich sollte sehen, dass ich zurück in meine Kabine komme. Mia merkt sowieso nicht, wenn ich verschwinde, so wie sie auf diesen Typen fixiert ist.


  Jenny stellte ihr Glas auf einem Tisch ab und sah sich um. Farron war wieder ins Gespräch mit seinen Freunden vertieft und Jennys Blick verweilte ein wenig zu lang auf dem gut aussehenden Alien. Wieso war sie nur so fasziniert von ihm? Er schien an sie keinen Gedanken mehr zu verschwenden, so wie er mit der Schwarzhaarigen flirtete. Sie wandte mit einem seltsamen Gefühl in der Brust den Blick ab und musterte Mia und Rodriff, die damit beschäftigt waren, sich innig zu küssen.


  Ich sollte sie warnen mit dem Typen vorsichtig zu sein, dachte Jenny. Unschlüssig machte sie einen Schritt auf das Paar zu.


  Sie wird wahrscheinlich eh nicht auf mich hören, argumentierte ihre innere Stimme. Vielleicht bilde ich mir das alles ja auch nur ein. Schließlich bin ich kein verdammter Experte, wenn es zu Männern kommt.


  Jenny schüttelte den Kopf. Was sollte sie tun? Eines war klar: sie würde nicht länger hier bleiben. Sie fühlte sich benommen und schwindelig. Nach kurzem Überlegen wandte sie sich schließlich ab und schob sich durch die Menge der feiernden in Richtung Ausgang.


  



  Am nächsten Morgen erwachte Jenny mit dröhnenden Kopfschmerzen. Stöhnend rollte sie sich auf die Seite und öffnete blinzelnd die Augen. Mia schlief in ihrem Bett und Jenny verspürte eine gewisse Erleichterung, dass ihre Kabinengenossin offenbar unbeschadet von der Party zurückgekehrt war. Sie musste ziemlich fest geschlafen haben, dass sie Mias Kommen nicht bemerkt hatte. Sie fragte sich, wie lange sie geschlafen hatte. Ein Blick auf die Digitaluhr zeigte ihr, dass sie den ganzen Vormittag verschlafen hatte. Es war beinahe ein Uhr. Der Drink musste sie wirklich ziemlich ausgeschaltet haben. Sie war Alkohol nicht gewohnt und es bestand noch immer die Möglichkeit, dass sich noch etwas anderes in ihrem Getränk befunden hatte. Zumindest hatte sie die Nacht unbeschadet überstanden. Nur gegen den verdammten Kopfschmerz musste sie etwas unternehmen. Sie würde auf der Krankenstation vorbeisehen und sich etwas gegen den Kater geben lassen.


  Kraftlos schwang sie die Beine aus dem Bett und richtete sich zum Sitzen auf.


  „Auuuu!“, jammerte sie leise und hielt sich den Kopf. „Ich trinke nie wieder etwas! Verdammt!“


  Mia bewegte sich neben ihr im Schlaf, leise vor sich hin murmelnd. Jenny war versucht, sich wieder hinzulegen und auch wieder einzuschlummern, doch ihre Kopfschmerzen würden sie eh daran hindern. Sie würde auf der Krankenstation vorbeisehen müssen, um etwas gegen die pochenden Schmerzen zu bekommen.


  Mit vorsichtigen Bewegungen, um ihrem armen Kopf so wenig Erschütterung wie möglich zuzumuten, kleidete sie sich an.


  



  Der technische Entwicklungsstand der Aliens überraschte sie immer wieder aufs Neue. Der Heiler der Carthianer hatte ihr ein handtellergroßes, rundes Gerät an die Schläfen gehalten und ihre Schmerzen waren augenblicklich verschwunden. Sogar die Müdigkeit und der leichte Schwindel waren gewichen und sie fühlte sich so fit, wie schon lange nicht mehr.


  „Danke! Das ist wirklich unglaublich“, bedankte sich Jenny überschwänglich. „Wenn wir solche Technik doch nur auf der Erde hätten.“


  „Dort würde es Mylady doch nun nicht mehr helfen“, wandte der Heiler ein. „Auf Karrz7 werdet Ihr nur die beste medizinische Versorgung erhalten. Dennoch sollten Mylady nicht so viel Alkohol zu sich nehmen. Zu viel schadet Mylady’s Gesundheit.“


  „Ich hatte nur einen Drink“, verteidigte sich Jenny. „Aber ich habe die Vermutung, dass mir einer was reingetan hat.“


  „Was reingetan hat?“, hakte der Heiler nach. „Was meinen Mylady damit?“


  „Ich vermute, dass jemand eine Art Droge in mein Glas getan hat. Etwas, dass mich außer Gefecht setzt. Manche Männer auf der Erde mixen eine Droge in den Drink von Frauen, um sie willenlos und gefügig zu machen.“


  Der Heiler schüttelte den Kopf.


  „Carthianische Männer tun so etwas nicht“, wehrte er entschieden ab. „Wir versuchen unsere Gefährtin mit Charme und Aufmerksamkeit zu gewinnen – nicht mit Drogen, die sie willenlos machen.“


  „Warum hat mich der eine Drink dann so umgehauen?“


  „Mylady sind vermutlich nicht an unsere Drinks gewöhnt. Sie sind recht stark.“


  „Dann wird es wohl so gewesen sein“, erwiderte Jenny. „Ich habe nie viel getrunken und bin wahrscheinlich wirklich nicht viel gewohnt.“


  Der Heiler nickte zustimmend.


  „Kann ich noch etwas für Euch tun?“


  Jenny schüttelte den Kopf.


  „Nein, danke. Mir geht es jetzt blendend. Tatsächlich habe ich mich nie fitter gefühlt, als jetzt. Ich könnte Bäume ausreißen.“


  Der Heiler beäugte sie skeptisch.


  „Das wage ich bei Mylady’s zarter Statur zu bezweifeln. Ihr mögt Euch stark und fit fühlen – doch Bäume ausreißen …“


  Jenny lachte.


  „Das ist nur so eine Redensart, wo ich herkomme“, erklärte sie.


  „Ahh, so“, murmelte der Heiler, doch er machte nicht den Eindruck, dass er wirklich verstanden hatte, was sie meinte.


  Jenny sprang von der Liege, auf der sie gesessen hatte, herunter und schenkte dem Heiler ein Lächeln.


  „Wie auch immer. Vielen Dank für die Wunderheilung.“


  „Oh, das war kein Wunder. Nein, nein. Das war ein ganz simpler medizinischer Fall. Es war mir eine Ehre, Mylady helfen zu können.“


  Jenny war drauf und dran, dem Heiler zu erklären, dass es sich wieder nur um eine Redewendung gehandelt hatte, besann sich dann jedoch eines Besseren und nickte nur freundlich.


  „Okay, dann mach ich mich mal wieder auf den Weg. Danke.“


  „Nichts zu danken. Wünsche Mylady einen angenehmen Tag.“


  „Danke ebenfalls“, erwiderte Jenny lächelnd, und verließ das Behandlungszimmer.


  



  Jenny fühlte sich fit genug für einen weiteren Erkundungsgang durch das Raumschiff und drückte den Knopf für den Aufzug. Nur wenig später signalisierte ein grünes Lämpchen die Ankunft des Lifts und die Tür öffnete sich mit einem leisen „Pling“. Das Lächeln, welches auf ihren Lippen gelegen hatte, erstarb.


  „Hallo“, grüßte Rodriff mit einem süffisanten Grinsen. Die Art, wie er seinen Blick über ihren Körper gleiten ließ, gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie wollte schon auf dem Absatz kehrt machen, doch das würde dem schleimigen Bastard nur beweisen, dass sie sich in seiner Gegenwart unwohl fühlte. Obwohl der Gedanke, allein mit ihm im Fahrstuhl zu fahren, nicht gefiel, trat sie zögernd in die Kabine.


  „Guten Morgen“, erwiderte sie seinen Gruß ein wenig zu frostig.


  „Wohin soll es gehen?“, fragte Rodriff.


  „Vier B!“


  Rodriff drückte den Knopf und die Tür schloss sich. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung und Jenny drückte sich an die Kabinenwand, so weit von dem unheimlichen Alien entfernt, wie nur möglich. Sie hielt den Blick starr auf die Tür gerichtet, konnte seine massige Gestalt jedoch aus dem Augenwinkel sehen. Es war ihr schleierhaft, was Mia an diesem Typen fand. Sicher – er war gut aussehend – doch er hatte etwas Widerliches und Unheimliches an sich. Sie spürte seine Blicke auf ihrem Leib und unterdrückte nur mühsam ein angewidertes Schütteln.


  Der Lift hielt und die Tür öffnete sich. Es war ihre Zieletage. Erleichtert drückte sie sich an Rodriff vorbei und huschte zur offenen Tür hinaus.


  



  Farron


  



  „Farron!“


  Farron stoppte und wandte sich um. Er war auf dem Weg zu seinem Quartier, um eine Mahlzeit einzunehmen.


  „Was gibt es, Lamahrr?“, fragte er den Offizier, der ihn gerufen hatte.


  „Ein Gespräch für dich. Du warst nicht auf deinem Platz und dein Kommunikator scheint ausgeschaltet zu sein, also hab ich mich auf die Suche nach dir gemacht. Warum hast du den Empfang abgestellt?“


  Farron sah hinab auf den Kommunikator, der an seinem Gürtel hing. Er runzelte die Stirn.


  „Ich hab keine Ahnung, warum er abgeschaltet ist“, sagte er und drückte den kleinen Knopf, um das Gerät einzuschalten. Nichts tat sich.


  „Muss defekt sein.“


  „Gib es zu mir, ich kümmere mich drum. Aber dein Gespräch wartet. Soll ich es in dein Quartier umleiten?“


  „Wer ist es?“, fragte Farron mürrisch, obwohl er ziemlich sicher wusste, wer ihn so dringend sprechen wollte, dass es keine Zeit hatte, bis er wieder auf Karrz7 war. Sein Vater. Sicher wollte er ihn einmal wieder an seine Pflichten als Prinz der Moliwen erinnern.


  „Dein Vater“, bestätigte Lamahrr.


  „Stell ihn durch“, erwiderte Farron seufzend. Das Letzte, was er jetzt wollte, war, mit seinem Vater über ihren jahrelangen Streit zu sprechen. Mit seinen Gedanken war er bei dem aufregenden Erdenmädchen, das seine Leidenschaft entfacht hatte und deren Bildnis nicht mehr aus seinem Kopf zu weichen schien. Selbst im Traum gab sie ihm keine Ruhe. Er wollte sie wieder in seinen Armen spüren, ihre Lippen weich und nachgiebig unter seinen. Die Art, wie sie seinen Kuss erwidert hatte, ließ auf mehr hoffen. Sie würde die perfekte Gefährtin abgeben. Farron war sich sicher, dass er ihrer niemals überdrüssig werden würde. Sie hatte Feuer. Auch wenn sie es zu unterdrücken schien. Er wollte sie mit einer Heftigkeit, die er nie zuvor für eine Frau verspürt hatte. Zwar waren Frauen auf seinem Planeten eine Seltenheit und seine Erfahrungen auf ein paar Abenteuer mit Frauen beschränkt, die er auf seinen Reisen in dem einen oder anderen Spaceport getroffen hatte, doch er spürte deutlich, dass es mit Jenny anders war. Die anderen Frauen waren wie bunte Glassteine, während Jenny ein kostbarer Edelstein war, geschliffen zur Perfektion.


  „Farron?“, unterbrach Lamahrrs Stimme durch seine Gedanken.


  „Stell das Gespräch durch“, sagte er zu dem Offizier. Er schnallte seinen Kommunikator ab und reichte ihn an Lamahrr.


  „Okay! Ich bring dir einen neuen Kommunikator in dein Quartier.“


  Farron nickte und setzte seinen Weg zu seiner Kabine fort.


  



  „Was gibt es?“, fragte Farron ohne Einleitung, als das Bild seines Vaters auf dem Kommunikationsbildschirm in seinem Quartier auftauchte.


  „Wir haben eine Situation!“, erwiderte König Morrhon mit grimmiger Miene.


  Farron konnte seine Mutter, Königin Licija, im Hintergrund ausmachen. Sie wirkte angespannt und unglücklich. Ein leises Gefühl von Unbehagen erfasste Farron, doch er schob das unerwünschte Gefühl beiseite und erwiderte den starren Blick seines Vaters ohne zu blinzeln.


  „Was für eine Situation und was habe ich damit zu schaffen?“, fragte er kalt.


  „Was du damit zu schaffen hast?“, brauste sein Vater auf und seine silbergrauen Augen blitzten wütend. „Du bist der Kronprinz. Du könntest dich ein wenig mehr für die Belange deines Volkes interessieren! Und zudem bist du die Ursache für die augenblickliche Lage!“


  Licija trat an die Seite ihres Gatten und legte beruhigend eine Hand auf seinen Arm. Ihre bronzefarbenen Augen richteten sich auf Farron.


  „Könnt ihr Zwei euch wenigstens ein Mal wie zwei vernünftige Männer unterhalten?“, warf sie ein. „Lass mich mit Farron reden“, wandte sie sich an Morrhon.


  Grimmig nickte der König der Moliwen und verschränkte demonstrativ die Arme vor der breiten Brust, als er sich in seinem Sessel zurücklehnte.


  Licija wandte sich wieder Farron zu.


  „König Lathar hat zu verstehen gegeben, dass die Zurückweisung seiner Tochter ein Akt der Beleidigung sei und eine Menge Mesuthomer als auch unsere eigenen Leute sind aufgebracht über dein Verhalten. Du scherst dich nicht ein bisschen um die Belange deiner zukünftigen Untertanen und reist stattdessen seit Jahren in der Galaxie herum. Dein Vater wird langsam zu alt zum regieren und es ist an der Zeit, dass du deinen rechtmäßigen Platz einnimmst. Du …“


  „Ich …“, wandte Farron ein.


  „Unterbrich mich nicht!“, wies die Königin ihn scharf zurecht.


  Farron tat seinem Vater nach und verschränkte die Arme. Mit einem grimmigen Zähneknirschen lehnte er sich in seinem eigenen Sessel zurück, ohne wahrzunehmen, wie ähnlich er sich doch mit seinem Vater war. Ihre Ähnlichkeit war es, was eine vernünftige Diskussion unmöglich machte. Beide hatten einen Dickschädel und hatten Probleme damit, den Standpunkt des anderen zu sehen oder zu verstehen, geschweige denn, zu akzeptieren.


  „Du musst endlich einmal an deine Pflichten und deine Verantwortung denken. Seit Lady Violynns Tod ist die Lage zwischen uns und den Mesuthomern angespannt. Eine Verbindung zwischen unserem und dem Haus der Arr’Lothian, könnte den Frieden sichern.“


  „Diese Verbindung ist nicht möglich!“, warf Farron entschieden ein. „Zumindest nicht zwischen Dijola und mir. Was ist mit Ferrek oder Jorrigh? Einer meiner Brüder könnte die Prinzessin zur Gefährtin nehmen.“


  „Du bist der Älteste!“, mischte sich König Morrhon in die Unterhaltung ein. „Der Thronerbe! König Lathar wird sich nicht mit einem jüngeren Bruder zufrieden geben! Und was verdammt noch mal soll das heißen: ist nicht möglich?“


  „Ich habe bereits meine Gefährtin gefunden!“, erklärte Farron. Es war ihm bewusst, dass er die Wahrheit ein wenig verdrehte, immerhin hatte er seine Auserwählte ja noch nicht für sich gewonnen. Doch er war sich sicher, die kleine Rothaarige war die Frau, die er an seiner Seite haben wollte. Sie schien nicht gänzlich abgeneigt, wenn man in Betracht zog, wie sie auf seinen Kuss reagiert hatte. Farron war zuversichtlich, dass er sie davon überzeugen konnte, seine Gefährtin zu werden.


  „Du hast was?“, riefen sein Vater und seine Mutter wie aus einem Mund.


  „Eine Gefährtin!“


  „Unmöglich!“, polterte sein Vater. „Wer ist sie? Eine dieser Huren, mit denen du dich rechts und links vergnügst?“


  „Sie ist keine Hure!“, erwiderte Farron scharf und er lehnte sich vor, um seinem Vater einen warnenden Blick zuzuwerfen. „Solltest du jemals wieder das Wort Hure mit meiner Gefährtin in Verbindung bringen, dann schlage ich dir deinen verdammten Schädel ein!“


  „Farron!“, schrie seine Mutter entsetzt.


  „Du nichtsnutziger Narr!“, brüllte sein Vater, sich ebenfalls vorbeugend. „Seit deiner Geburt machst du uns nichts als Ärger! Entweder wirst du endlich zur Vernunft kommen und Prinzessin Dijola zur Gefährtin nehmen oder …“


  „Oder was?“, fragte Farron kalt.


  „Oder ich jage dich bis ans Ende des Universums und schneide dir deinen sturen Kopf von den Schultern und serviere ihn König Lathar auf einem goldenen Teller!“, drohte sein König Morrhon.


  „Ich warne dich, Sohn! Ich habe lange genug Nachsicht walten lassen, doch damit ist es jetzt endgültig vorbei! Komm nach Hause und stell dich deiner Verantwortung oder trage die Konsequenzen!“


  Farron knurrte, verbiss sich jedoch jeglichen Kommentar, der nur weiter Öl ins Feuer gießen würde. Stattdessen beugte er sich vor und drückte auf den Knopf, der die Verbindung zu seinen Eltern beendete.


  Kapitel 3


  



  Ferrek


  



  „Bitte, Ferrek, küss mich noch einmal“, bat Dijola leise und sah mit ihren smaragdgrünen Augen zu ihm auf.


  Prinz Ferrek seufzte und schob sie mit einem Bedauern von sich.


  „Ich kann nicht. – Wir … wir dürfen nicht. Du bist meinem Bruder versprochen, Dijola“, erwiderte er rau und ein schmerzliches Gefühl breitete sich in seiner Brust aus.


  Eine Träne quoll aus Dijolas Auge und rollte langsam über ihre Wange. Ferrek konnte nicht anders – er beugte sich vor und küsste den salzigen Tropfen fort. Er hasste es, ein Prinz zu sein. Er hasste es, dass Dijola eine Prinzessin war. Wären sie einfache Leute, sie würden ihrem Herzen folgen. Dijola war seine Gefährtin, das wusste er, doch für sie beide würde Politik über Bestimmung gehen. Der Frieden zwischen ihren Völkern musste gewahrt werden und als jüngster Prinz des Hauses Arr’Dragon war er nicht gut genug für die einzige Tochter des Mesuthomischen Königspaares. Die Ironie in dem ganzen Drama war, dass sein Bruder Farron, der Thronprinz, Dijola gar nicht zur Gefährtin nehmen wollte.


  Dijola schmiegte sich schluchzend an seine breite Brust und er legte schützend die Arme um ihre zarte Gestalt.


  „Was können wir nur tun?“, fragte Dijola mit erstickter Stimme.


  „Ich weiß es nicht, mein Herz“, antwortete Ferrek leise. „Ich weiß es nicht – doch ich werde einen Weg finden!“


  Kapitel 4


  



  Jenny


  



  In drei Tagen würden sie ihr Ziel erreicht haben. Zumindest hatte Susan ihr das heute Morgen beim Frühstück berichtet. Jenny hatte sich die letzten Wochen erfolgreich vor Farron versteckt, der sie hartnäckig zu verfolgen schien. Der riesenhafte Alien machte sie nervös und das gefiel ihr ganz und gar nicht. Zum Glück hatte Susan, die so ziemlich alles hier als erstes zu erfahren schien, sie über Farrons Arbeitszeiten auf dem Laufenden gehalten und so wusste sie, wann sie auf der Hut sein musste und wann sie Zeit hatte, das Schiff weiter zu erkunden. Ein paar Mal hatte ihr Verfolger an ihre Tür geklopft, doch sie hatte ihn ignoriert, bis er es schließlich aufgegeben hatte.


  Wenngleich sie ihm tagsüber erfolgreich aus dem Weg gehen konnte, in ihren nächtlichen Träumen konnte sie ihm nicht entfliehen. Je länger die Reise andauerte, desto erotischer und beunruhigender wurden die Träume.


  „Wen haben wir denn da?“, riss eine Stimme sie aus ihren Gedanken. Eine Gänsehaut lief über ihren Körper.


  Sie wusste nur zu gut, wem die Stimme gehörte. Rodriff! Und sie war hier ganz allein in dem Raum, den sie erst vor einer halben Stunde entdeckt hatte. Es gab ein großes Fenster durch das man die Weite des Universums betrachte konnte und genau das hatte sie die letzten zwanzig Minuten getan. Sie war so in dem traumhaften Anblick versunken gewesen, dass sie Rodriffs Herannahen nicht bemerkt hatte.


  Mit einem unguten Gefühl im Bauch wandte sie sich zu dem unheimlichen Carthianer um. Er hatte ein breites Grinsen auf den Lippen und seine Augen glitten in höchst unverschämter Weise über ihren Körper. Jennys Herz begann zu rasen.


  „Ich wollte gerade gehen“, sagte sie und versuchte, an dem hünenhaften Alien vorbeizukommen, doch er ergriff sie am Arm und hielt sie zurück.


  „LASS. MICH. LOS!“, zischte sie mit einer Mischung aus Wut und Panik.


  „Ich denke – nicht!“, erwiderte Rodriff noch immer grinsend. Lust stand in seinen Augen geschrieben und sie musste nicht erst an ihm hinab sehen, um zu wissen, dass der Alien bereits in Höchstem Maße erregt war.


  Panik breitete sich in ihr aus. Sie war hier ganz allein mit ihm und wie sie bei ihrer Erkundung herausgefunden hatte, waren alle Räume auf diesem Flur verlassen. Niemand würde hören, wenn sie um Hilfe rief. Was würde dieser Widerling mit ihr tun? Würde er sie wirklich vergewaltigen? Sie hatte gesagt bekomme, dass dies bei den Carthianern undenkbar war. Sie zwangen niemals eine Frau zum Sex. Doch wenn sie Rodriff so sah und seinen schmerzhaft festen Griff an ihrem Arm spürte, dann war sie sich nicht so sicher, ob der Bastard nicht doch mit Gewalt nehmen würde, was er so offensichtlich begehrte.


  „Was willst du von mir?“


  „Ist das nicht offensichtlich?“, fragte Rodriff und zog sie dichter an seinen muskulösen Körper heran, sodass sie seine Erektion deutlich spüren konnte.


  „Du wirst in große Schwierigkeiten geraten, wenn du mich nicht augenblicklich los lässt!“, versuchte Jenny zu überzeugen.


  „Niemand weiß, dass du hier bist – oder dass ich dir gefolgt bin“, sagte Rodriff selbstsicher. „Und wenn ich mit dir fertig bin, dann wirst du ganz aus Versehen in den Versorgungsschacht fallen. Der Fall ist tief und du wirst es sicher nicht überleben. Wenn man dich findet, dann hast du eben einen tragischen Unfall gehabt. Jeder hier an Bord weiß, dass du deine neugierige Nase überall hineinsteckst. Niemand wird etwas anderes vermuten.“


  Nackte Angst erfasste Jenny und sie versuchte verzweifelt, sich aus Rodriffs Griff zu befreien. Der jedoch lachte nur über ihre Anstrengungen. Er verdrehte ihr schmerzhaft den Arm und sie schrie gepeinigt auf. Tränen traten ihr in die Augen. Sicher würde er ihr den Arm brechen. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte sie gegen den viel größeren und stärkeren Gegner an, versuchte verzweifelt, sich aus seinem Griff zu winden. Wenn sie nur den Winkel etwas ändern könnte, dann könnte sie ihm vielleicht ihr Knie in die Weichteile rammen. Doch dann sauste ein Ellenbogen auf sie nieder und sie ging in die Knie als der Schmerz in ihrem Kopf explodierte. Ihr wurde schwarz vor Augen und sie kämpfte tapfer gegen die drohende Bewusstlosigkeit.


  Sie schien den Kampf verloren zu haben, denn als sie wieder zu sich kam, lag sie auf dem Boden und Ihr Angreifer versuchte gerade, ihr die Jeans über die Hüften hinab zu ziehen. Mit neu erwachten Lebensgeistern wandte sich schreiend unter ihm und versucht, ihn mit ihren Fäusten und Füßen zu treffen. Seinem Grunzen nach zu urteilen, landete sie ein paar gute Treffer.


  Eine Hand schloss sich um ihren Hals und sie spürte, wie ihr die Luft abgeschnitten wurde. Panik breitete sich in ihr aus, als Flecken vor ihren Augen zu tanzen, und ihre Lungen zu schmerzen begannen.


  Plötzlich sah sie einen großer Schatten aus den Augenwinkeln, dann hörte sie ein Brüllen und der Griff um ihren Hals verschwand. Verzweifelt versuchte sie, bei Bewusstsein zu bleiben. Doch ihr Gesichtsfeld schwamm immer wieder. Alles was sie sah, waren schemenhafte Gestalten. Wie viele? Zwei? Drei? Sie konnte es nicht sagen. Sie schienen nicht einmal mehr humanoider Gestalt zu sein. Waren das Flügel, was sie sah? Unmenschliche Schreie und Knurren drangen an ihr Ohr wie von weit her. Jemand musste ihr zu Hilfe gekommen sein, dachte sie, ehe die Dunkelheit sie endgültig verschlang.


  



  Farron


  



  Das Gespräch mit seinen Eltern ging Farron nicht aus dem Kopf. Er konnte wirklich einen Dreck darauf geben, was sein Vater dachte. Dijola zur Gefährtin zu nehmen war einfach undenkbar. Dijola war eine Schönheit und sie war von tadellosem Charakter, sie würde eine gute Königin abgeben – doch sie vermochte sein Herz und seine Seele nicht zu berühren. Ganz anders Jenny – die seit ihrem Kuss sein ganzes Denken beherrschte. Sie ging ihm aus dem Weg und die Zeit lief ihm davon. Er war auf der Suche nach ihr. Der Bordcomputer hatte ihm berichtet, dass sie sich auf diesem Level befand. Zurzeit wurde keiner der Räume hier genutzt. Einer davon war das Quartier des Carthianischen Königspaares. Es war schon lange nicht mehr genutzt worden, da das Königspaar nur noch selten reiste. Die anderen Räume wurden einst von den königlichen Bediensteten genutzt.


  Farron fragte sich, in welchem der Räume seine Gefährtin stecken mochte. Wenn seine Nase ihn nicht täuschte, dann war sie den Flur nach links abgebogen, also bog er ebenfalls links ab. Ein Schrei ließ ihn innehalten. Sofort gingen bei ihm alle Alarmglocken an. Das war Jenny gewesen und sie befand sich in Gefahr. Farron knurrte leise und sprintete los. Angst griff mit eiskalten Klauen nach seinem Herzen und er verdoppelte seine Anstrengung, so schnell wie möglich zu ihr zu gelangen. Es war wieder still. Was mochte passiert sein? War sie tot? Oder nur ohne Bewusstsein? Fluchend eilte er an den verschlossenen Türen vorbei, bis der Geruch seiner Gefährtin stärker wurde. Er konnte ihre Angst riechen und der Drache in ihm wurde unruhig, wollte zum Vorschein kommen. Farron wollte Jenny nicht erschrecken. Wenn irgend möglich, dann würde er den Kampf, der ihm bevorstand, ohne seinen Drachen führen.


  Erneute Schreie erklangen und Farron stieß ein verzweifeltes Knurren aus. Wo verdammt noch Mal war sie? Er war jetzt dicht genug, dass er den Geruch eines ihm wohl bekannten Carthianers wittern konnte. Er ballte die Fäuste. Er hatte schon immer vermutet, dass mit Rodriff etwas nicht stimmte. Der Bastard würde mit seinem Leben zahlen, dafür, dass er Hand an Farrons Gefährtin legte.


  Farron blieb stehen. Die Schreie waren verstummt, doch sein gutes Gehör vernahm die leisen Laute eines Gerangels und es kam aus dem Raum ihm gegenüber. Ohne weiter zu zögern riss er die Tür auf und stürmte hinein. Das Blut wollte ihm buchstäblich in den Adern gefrieren, als er Jenny am Boden liegen sah. Rodriff hatte seine Hand an ihrer Kehle und drückte ihr offensichtlich die Luft ab. Er war so in sein Tun versunken, dass er Farrons Hereinplatzen nicht einmal bemerkt zu haben schien. Mit langen Schritten durchquerte Farron den Raum und packte den Carthianer beim Genick, um ihn von Jenny herunterzuziehen.


  „Bastard!“, brüllte er und Rodriff antwortete mit einem wütenden Knurren.


  Beide Männer gingen wie die Berserker aufeinander los. Schlag folgte auf Schlag. Farron musste sich zähneknirschend eingestehen, dass der arrogante Mistkerl stärker war, als er angenommen hatte. Farrons Konzentration wurde durch den röchelnden Atem seiner Gefährtin erheblich beeinträchtigt. Er machte sich Sorgen, wollte so schnell wie möglich zu ihr eilen, um ihr zu helfen. Doch zuerst musste er Rodriff ausschalten und dieser machte es ihm nicht gerade leicht.


  Lass mich raus!, forderte sein Drache aufgebracht. Ich kann den Hurensohn töten und unsere Gefährtin retten.


  Farron wusste, dass sein Drache seine beste Chance war, dies hier schnell zu beenden und sich endlich um Jenny kümmern zu können. Er gab nach und ließ die Verwandlung geschehen. Nur Sekunden später stand an seiner Stelle ein Drache mit metallic-silbernen und weißen Schuppen. Scharfe Zähne zeigten sich, als er drohend das Maul öffnete und seine Klauen bewährten Pfoten schlugen nach Rodriff, dem jetzt die blanke Angst ins Gesicht geschrieben stand.


  Du hättest deine Finger von dem lassen sollen, was MEIN ist, dachte Farron grimmig, als sein Drache den schreienden Charthianer in Stücke riss.


  



  Farron versuchte, mit seinem, sich noch immer im Blutrausch befindenden Drache zu kommunizieren. Sie mussten sich um Jenny kümmern. Rodriff war tot.


  Lass ab! Er ist tot. Jenny – unsere Gefährtin – sie braucht uns!


  Der Drache bäumte sich auf – schüttelte sich, doch dann wandte er den Kopf in Jennys Richtung und sprang mit einem mächtigen Satz neben sie. Sie regte sich nicht mehr, doch Farron sah durch die Augen seines Drachen, dass sich ihre Brust kaum merklich hob und senkte.


  Sie stirbt! Farron versucht, wieder seine Gestalt anzunehmen, um sie zur Medizinstation zu bringen, doch sein Drache wehrte sich dagegen.


  Ich kann sie retten!


  Sie ist noch nicht unsere Gefährtin, argumentierte Farron. Das Ritual ist nicht vollzogen.


  Ich weiß, dass es funktionieren wird. Ich spüre die Verbindung.


  Lass mich sie zur Medizinstation bringen, bat Farron.


  Sie wird schwächer. Jetzt oder nie!, erwiderte sein Drache und beugte sich über Jenny.


  Farron sah, wie blass Jenny war. Ihre Lippen waren blau – schienen leblos. Er würde es nicht bis zur Medizinstation schaffen, bevor ihr Körper den Kampf verlor.


  Tu es!, stimmte er zu und sein Drache senkte den Kopf und vergrub seine langen, spitzen Fänge in Jennys Hals. Er injizierte seine Essenz, die dafür bestimmt war, seine Gefährtin zu heilen.


  



  Jenny


  



  Sie fiel! – Oder besser: sie sackte, tiefer und tiefer! Um sie herum war nur Dunkelheit. Von wegen Licht am Ende des Tunnels. Die schwarze Masse um sie herum erschien ihr wie zähflüssiger Teer. Kalter, zähflüssiger Teer! Sie versuchte, gegen den Sog gegen an zu kämpfen, doch es schien aussichtslos. Sie sollte Panik verspüren, doch stattdessen legte sich eine Art Lethargie über sie und sie gab den Kampf auf, lies sich tiefer hinab gleiten.


  Plötzlich schien die Masse um sie herum wie elektrisiert. Wärme erfasste ihre Mitte und breitete sich von dort bis in ihre tauben Glieder aus. Sie spürte, wie die Masse um sie herum nachgiebiger wurde und ein Sog aufwärts erfasste sie.


  Was geschieht mit mir?


  Ihr Hals und ihre Lungen schmerzten plötzlich und sie verspürte große Übelkeit. Hustend und röchelnd glitt sie an die Oberfläche. Sie schlug nach Luft schnappend die Augen auf und schrie!


  



  Ein Monster hockte über ihr. Seine silbergrauen Augen starrten sie an. Irgendwie kamen ihr diese Augen seltsam vertraut vor. Was war das Ding? Ein Drache?


  Panisch versuchte sie, vor dem Ding zurückzuweichen. Ein leises, nahezu sanftes Knurren drang aus dem Maul der Bestie und es streckte eine Klauen bewährte Pfote nach ihr aus.


  „Nein!“, rief Jenny angsterfüllt. „Ich … ich schmecke ganz sicher nicht gut. Ehr-ehrlich! Ich geb eine ganz … schrecklich bittere Mahlzeit ab. Du … du magst doch sicher kein bitteres Essen … – Oder?“


  Ein Beben glitt über den Körper des Drachen, als er ein grunzendes Geräusch von sich gab, dann wandte er sich ab und ließ sie allein.


  Verwirrt setzte Jenny sich auf. Hatte sie sich das eben nur eingebildet, oder war da wirklich ein Drache gewesen? Und hatte er tatsächlich – gelacht?


  Kapitel 5


  



  Farron


  



  Farron berichtete Kordan alles was sich zugetragen hatte und der hünenhafte General nickte hin und wieder ohne ihn zu unterbrechen.


  „Du hast getan, was jeder ehrenhafte Mann getan hätte. Rodriff hat gegen eine unserer wichtigsten Gesetze verstoßen – niemals Gewalt gegenüber Frauen auszuüben. Er hätte ohnehin die Todesstrafe bekommen. Niemand wird dem Hurensohn eine Träne nachweinen!“, versicherte Kordan, als Farron seinen Bericht beendet hat.


  „Ich … Da gibt es noch etwas anderes“, sagte Farron und sah den General fest in die Augen.


  „Was ist es?“


  „Ich beantrage, Jenny als meine Gefährtin mit mir zu nehmen, wenn wir gelandet sind.“


  „Dann ist da also etwas zwischen euch beide?“, fragte Kordan nickend. „Nun, solange sie es auch will, hab ich keine Einwände.“


  „Genau da ist das Problem“, erklärte Farron zähneknirschend. „Sie wird nicht freiwillig mit mir kommen. Sie …“


  „Tut mir leid. Wenn sie nicht freiwillig mit dir gehen will, dann kann ich die Erlaubnis nicht erteilen.“


  „Das – ähm – könnte zu einem Problem führen!“, erwiderte Farron unbehaglich.


  Das Gesicht des Generals zeigte keine Regung, als er scharf fragte: „Warum?!“


  „Nun ja, wie ich berichtet hatte, war Jenny so gut wie tot, als ich Rodriff endlich besiegt hatte und sie hätte es sicher nicht mehr bis zur Krankenstation gemacht. Es gab nur eine Möglichkeit, sie zu retten …“


  „Nein!“, fuhr Kordan dazwischen. „Das hast du nicht …“


  „Es war die einzige Chance“, verteidigte Farron sein Vorgehen.


  „Du willst mir sagen, dass wir eine ahnungslose junge Frau haben, die, obwohl sie dich nicht will, unwiderruflich an dich gebunden ist und – und die sich bald in … in einen Drachen verwandeln wird?“


  „Das ist so ziemlich exakt, General“, bestätigte Farron.


  „Verdammt!“, knurrte Kordan und strich sich über die stoppelig kurzen Haare. Ein Ausdruck von Hilflosigkeit stand auf dem gewöhnlich regungslosen Gesicht des Generals geschrieben.


  „Du siehst also, dass es unumgänglich ist, dass ich sie mit mir nehme“, wandte Farron ein. „Sie braucht mich, um die erste Verwandlung zu überstehen.“


  Der General nickte grimmig.


  „Ich werde mit meiner Gefährtin sprechen, was wir zu tun haben. Sag Jenny einstweilen noch nichts. – Wie lange dauert es … bis zur ersten … ersten Verwandlung?“


  „Etwa sechs bis sieben Tage.“


  „Dann haben wir noch ein wenig Zeit. Geh zurück an deine Arbeit und ich suche meine Gefährtin auf.“


  



  Kordan


  



  Leise vor sich hin fluchend machte sich Kordan auf den Weg in sein und Lorys Quartier. Das war wirklich ein schönes Schlamassel. Lory würde wahrscheinlich außer sich sein, dass man eine der Frauen dazu zwingen würde, gegen ihren Willen eine Verbindung mit einem Mann einzugehen. Er wusste, wie die Erdenfrauen über so etwas dachten. Seufzend betrat er seine Kabine.


  Lory saß mit drei anderen Frauen zusammen und blickte zu ihm auf, als er eintrat. Ein Lächeln glitt über ihre Züge.


  „Hast du etwas vergessen? Oder warum bist du schon wieder zurück?“


  Kordan hatte seine Schicht gerade erst angetreten als Farron ihn aufsuchte.


  Grimmig schüttelte er den Kopf.


  „Ich muss mit dir reden. – Unter vier Augen!“


  „Sorry, Mädels“, wandte sich Lory an die anderen Frauen. „Ich hab etwas mit meinem Gefährten zu besprechen. Wir sehen uns später, ja?“


  Die Frauen erhoben und verabschiedeten sich und Kordan wartete ungeduldig, bis alle die Kabine verlassen hatten.


  „Was gibt es denn so Dringendes?“, fragte Lory und musterte ihn eindringlich. „Deiner Miene nach zu urteilen nichts Gutes.“


  Kordan schüttelte den Kopf und seufzte.


  „Wir haben ein ernsthaftes Problem für das wir eine Lösung brauchen und es wird dir wahrscheinlich überhaupt nicht gefallen“, begann er und setzte sich Lory gegenüber.


  Seine Gefährtin runzelte die Stirn und schenkte ihm einen argwöhnischen Blick.


  „Was ist es? Spuck es aus!“


  Kordan holte tief Luft und krallte seine Finger angespannt in die Armlehnen seines Sessels.


  „Du weißt …“, begann er schließlich. „… dass wir für gewöhnlich niemals eine Frau dazu zwingen, eine Verbindung mit einem unserer Männer einzugehen …“


  Lorys Blick wurde hart als sie die Arme vor der Brust verschränkte.


  „Weiter!?“


  Kordan räusperte sich.


  „Es gab einen unerfreulichen Zwischenfall, indem Rodriff offenbar versucht hat, Jenny Gewalt anzutun und – glücklicherweise – kam Farron hinzu und konnte Rodriff ausschalten. Er hatte …“


  „Was?“, unterbrach Lory und starrte ihn entsetzt an. „Du meinst, Rodriff wollte sie – vergewaltigen?“


  Kordan erzählte seiner Gefährtin die ganze Geschichte und endete: „Siehst du, Jenny war wirklich dem Tode nah und die einzige Chance für Farron, sie zu retten war …“


  „War was?“, unterbrach Lory scharf.


  „Er … Ich meine, sein Drache … Er sie mit seiner Essenz geheilt.“


  „Und was bitteschön soll das bedeuten? Worauf willst du hinaus? Er hat sie vor Rodriff gerettet und sie geheilt – wann kommst du zu dem Part, den ich – nicht mögen werde?“


  „Nun ja, du weißt so gut wie gar nichts über die Moliwen – die Drachen-Shifter. Ein Moliwe kann seine Gefährtin heilen, indem er ihr seine Essenz injiziert. Ich weiß nicht wie …“


  „Aber Jenny ist doch nicht Farrons Gefährtin, nicht wahr? Wie ist dann …?“


  „Ich weiß nicht warum – normalerweise funktioniert die Heilung nur unter Gefährten – aber es hat funktioniert. Jenny war so gut wie tot und nach dem Biss – vollkommen gesund!“


  „Wo ist der Haken? Du sagtest, ich würde die Sache nicht mögen, die du mir zu berichten hast. Also! Wo ist das Problem? Will Farron sie nun nicht mehr in Ruhe lassen? Müssen wir sie vor ihm beschützen?“


  „Es ist furchtbar kompliziert“, seufzte Kordan. „Normalerweise beißt ein Moliwe seine Gefährtin außer zur Heilung nur beim ersten Sex, wenn er sie zu seiner Gefährtin macht. Dasselbe Serum, das heilen kann, löst auch den Bund aus. Jenny und Farron sind jetzt Gefährten. Ich kann ihm seine Gefährtin nicht verweigern. Das ist …“


  „Wir werden sie nicht an einen Kerl ausliefern, den sie nicht will!“, unterbrach Lory aufgebracht. „Sie war ohne Bewusstsein und konnte dem Ganzen weder zustimmen, noch konnte sie sich verweigern! Farron wird sich eine andere suchen müssen, wenn Jenny ihn nicht will. Sie …“


  „Sie wird sich in einen Drachen verwandeln!“, erwiderte Kordan ebenso aufgebracht. „Sie brau…“


  „Wie bitte?!“, schrie Lory und sprang aus ihrem Sessel auf, um Kordan wütend und ungläubig zugleich anzustarren. „Sie wird was?“


  Sie ist die Gefährtin eines Moliwen – eines Drachen-Shifters! Sie wird ebenfalls ein Drachen-Shifter werden. Wir müssen Farron erlauben, Jenny mit sich zu nehmen, damit er ihr zur Seite stehen kann, wenn … wenn es soweit ist.“


  „Auf gar keinen Fall lassen wir sie einfach in Stich“, brauste Lory auf. „Wir können für sie da sein. Wir …“


  „Bist du ein Experte auf diesem Gebiet?“, unterbrach Kordan scharf. „Hast du irgendwelche Erfahrung mit Shiften? Kannst du ihr wirklich zur Seite stehen, wenn du von diesen Dingen nicht die geringste Ahnung hast?“


  „Nein, aber …“


  „Kein Aber! In diesem Fall wird es nicht nach deinem Kopf gehen, Lory. Ich hatte gehofft, dass du mir helfen kannst, den besten Weg zu finden, um Jenny zu überzeugen, dass sie mit Farron gehen musst, doch gehen muss sie – das steht außer Frage!“


  Lory stemmte die Fäuste in die Hüften und kniff ihre Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Es war offensichtlich, dass sie mit dem Ganzen ganz und gar nicht glücklich war, ganz so, wie Kordan befürchtet hatte. Seufzend strich er sich über seine blonden Stoppeln.


  „Okay! Unter einer Bedingung!“, sagte Lory nach einigem Überlegen.


  „Und die wäre?“


  „Jenny geht nicht allein! Ich werde mit ihr gehen!“


  „Das wirst du nicht! Jemand …“


  „Ich gehe!“


  „Unterbrich mich nicht immer“, sagte Kordan leise, aber mit einem warnenden Unterton. „Ich wollte sagen, dass jemand anderes mit ihr gehen kann. Ihre Freundin Mia. Mia war an Rodriff interessiert und ist über das Ganze sicher auch sehr schockiert. Sie und Jenny können sich gegenseitig helfen.“


  



  Jenny


  



  Jenny war noch immer ganz aufgewühlt von dem, was passiert war. Erst war sie knapp einer Vergewaltigung und dem Tod entkommen und dann die Begegnung mit dem Drachen …


  Es klopfte an der Tür.


  „Ja?“, rief sie und bemühte sich um einen gefasten Gesichtsausdruck, um nicht zu zeigen, wie durcheinander sie war.


  „Öffnen!“, erklang eine ihr vertraute Stimme und die Tür ging auf.


  Was wollte Lory von ihr? Hatte sie gehört, was ihr widerfahren war? Sie hatte es doch niemandem erzählt, sondern war gleich auf ihr Zimmer gegangen. Mia, das arme Mädchen, wusste auch noch nicht, dass ihr falscher Verehrer tot war. Sie war nicht im Raum gewesen, als Jenny kam.


  „Hallo Jenny“, grüßte Lory, sie vorsichtig musternd. „Wie geht es dir?“


  „Gu-Gut!“, versicherte Jenny und faltete ihre Hände in ihren Schoß, um das Zittern ihrer Finger zu verbergen.


  „Darf ich mich zu dir setzen?“, fragte Lory und Jenny nickte.


  „Wo ist Mia?“, wollte Lory wissen.


  „Keine Ahnung. Hab sie seit dem Aufstehen nicht gesehen.“


  „Gut. Ist vielleicht besser, wenn ich erst einmal nur mit dir rede“, erwiderte Lory und setzte sich. „Ich hab gehört, was dir passiert ist. Tut mir so leid, dass du so etwas durchmachen musstest. Solches Verhalten ist wirklich sehr untypisch für einen Carthianer. Es …“


  „Woher weißt du davon? Ich hab es doch noch niemandem erzählt.“


  „Von deinem Retter natürlich. Fa…“


  „Wer … wer ist es? Ich weiß nicht einmal, wem … wem ich meine Rettung zu verdanken habe.“


  „Farron! – Ich dachte, dass du das weißt“, erwiderte Lory und sah sie mit einem seltsamen Ausdruck an. „An was genau kannst du dich von dem Vorfall erinnern?“


  Jenny holte tief Luft und knetete nervös ihre Finger.


  „Ich war auf meinem Erkundungsgang in diesem Raum gelandet, wo Rodriff plötzlich auftauchte und über mich herfiel. Ich wehrte mich und er schlug mich zu Boden. Ich verlor für einen Moment die Besinnung. Als ich wieder zu mir kam, war er dabei, mich zu entkleiden und ich schrie und wehrte mich …“


  Jenny schüttelte sich bei der Erinnerung. Lory beugte sich zu ihr und legte ihr tröstend eine Hand auf den Arm.


  „Er … er legte eine Hand um … um meinen Hals und … und würgte mich. Es war furchtbar! Ich dachte, ich würde sterben. Ich war kaum noch bei Bewusstsein, wenn jemand kam und Rodriff von mir runterriss. Mein Gesichtsfeld war verschwommen. Ich konnte kaum etwas erkennen – alles war schemenhaft. Der Retter – Farron – und Rodriff kämpften, dann war ich weg. Ich weiß nicht, wie lange aber als … als ich zu mir kam …“ Sie schüttelte bei der Erinnerung an den Drachen ungläubig den Kopf. „Ich sah etwas … Vermutlich war der Sauerstoffmangel schuld.“


  „Was hast du gesehen?“, wollte Lory wissen.


  „Ei-einen Drachen!“


  Jenny musterte Lory. Dachte die taffe FBI-Agentin nun von ihr, sie wäre verrückt?


  „Wie … wie gesagt, der Sauerstoffmangel hat wahrscheinlich zu Halluzi…“


  „Du hast richtig gesehen!“, unterbrach Lory sie. „Farron ist ein Drachen-Shifter. Er, bzw sein Drache, hat dich gerettet.“


  „Du … du verarschst mich jetzt, nicht wahr?“, erwiderte Jenny ungläubig.


  Lory schüttelte den Kopf.


  „Nein. Es ist die Wahrheit. Und genau deswegen bin ich hier. Ich muss dir etwas … Nun ja – etwas Schockierendes berichten.“


  „Schockierender als ein Drachen-Shifter?“


  Lory nickte ernst und fuhr sich mit der Zunge über die Lippe, ehe sie nach einigem Überlegen fortfuhr: „Als Farron Rodriff ausgeschaltet hatte, warst du so gut wie tot. Wenn er versucht hätte, dich zur Medizinstation zu bringen, wärst du wahrscheinlich nicht mehr lebend dort angekommen. Er hatte nur eine Chance, dich zu retten. Er …“


  Jenny wartete ungeduldig, dass Lory fortfuhr.


  „Was? – Was hat er denn getan, um mich zu retten und was ist so … so schockierend daran?“


  „Er, oder besser: sein Drache, hat dich mit seiner Essenz injiziert. Das hat dich zwar gerettet, doch – es hat auch etwas bei dir ausgelöst.“


  „Was denn? Bin ich … allergisch gegen das Zeug? Werde ich sterben?“


  Lory schüttelte den Kopf.


  „Nein! Nichts dergleichen. Aber du bist durch den Akt … Nun ja, du bist jetzt … Farrons Gefährtin!“


  „WAS?“, schrie Jenny fassungslos und ihr Herz begann, aufgeregt in ihrer plötzlich zu engen Brust zu hämmern. „Was soll das heißen? Ich will nicht seine Gefährtin sein. Ich will Niemandes Gefährtin sein. Ihr habt mir versprochen, dass niemand mich in eine Beziehung zwingen würde! Ihr … Du …“


  „Beruhige dich bitte! Es ist wahr! Wir haben das immer gesagt und normalerweise ist das auch so, doch niemand konnte einen solchen Fall vorhersehen. Farron hat dich nicht mit Absicht zu seiner Gefährtin gemacht. Er … er tat es, um dich zu retten. Andernfalls wärst du jetzt tot!“


  „Was … was habt ihr jetzt vor? Erst wollte mich Rodriff vergewaltigen und dann rettet mich Farron damit ER mich vergewaltigen kann?“


  Ehrlich Mädchen! Wäre eine Vergewaltigung wirklich nötig? So wie du auf seinen Kuss reagiert hast?, flüsterte eine Stimme in ihrem Inneren.


  „Farron würde dir nie Gewalt antun“, versicherte Lory. Du musst zwar mit ihm gehen, doch er wird dich nicht anfassen, wenn du es nicht willst. Und wir dachten, dass Mia mit euch gehen könnte. Dann bist du nicht mit ihm allein. – Und außerdem ist da noch etwas …“


  „NOCH ETWAS? – Was gibt es denn noch? Wie schlimm kann es noch werden?“, rief Jenny außer sich. Sie sprang auf und lief im Raum auf und ab. Schließlich blieb sie vor ihrem Sessel stehen und starrte Lory an.


  „Die Essenz, die Farrons Drache dir injiziert hat, wird Veränderungen in deinem Körper hervorrufen – keine permanenten – Du … du kannst lernen, sie zu kontrollieren.“


  Jenny glaubte, in einem Alptraum zu stecken. Angst und Unglauben erfüllten sie.


  „Was für Veränderungen?“, fragte sie schrill.


  „Du wirst dich in … in einen Drachen verwandeln.“


  Jenny wurde schlecht. Ihr schwindelte und sie ließ sich in ihren Sitz fallen.


  „… mit dir? – Jenny! Hey! – JENNY!“, drang Lorys Stimme wie durch einen Nebel zu ihr. Dann hörte sie Lory mit jemanden reden. Vermutlich informierte sie mit Hilfe des Kommunikators ihren Gefährten, Kordan, über ihr Gespräch.


  Jennys Gedanken kreisten wild. Sie fühlte sich wie in einem Vakuum. Sie verlor das Gefühl für Raum und Zeit. Irgendwann hob jemand sie auf. Stimmen waberten um sie herum, ohne dass sie ein Wort verstand. Ein kurzer, stechender Schmerz an ihrem Oberarm, dann wurde alles schwarz.


  



  Jenny träumte von einem Drachen. Er hatte weiße Schuppen am ganzen Leib, außer auf dem Rücken – dort waren sie rostrot. Seltsamerweise verspürte sie eine große Vertrautheit mit dem Biest. Als würden sie sich kennen. Es konnte sich nicht um Farron handeln. Sie hatte seinen Drachen noch genau in Erinnerung. Nein! Bei ihrem Traumdrachen musste es sich um jemand anderen handeln. Konnte es …? – Nein! Das konnte nicht. – Oder? Konnte es sein, dass sie sich selbst in ihrem Traum sah. Wie sie nach der Verwandlung aussehen würde?


  Dann glitt sie in den nächsten Traum, indem Farron sie in seinen Armen hielt und küsste. Traum-Jenny ließ es nicht nur geschehen – sie erwiderte den Kuss sogar mit großer Hingabe. Hitze breitete sich in ihrem Unterleib aus und ihre Nippel stellten sich auf. Farron hob sie auf seine Arme und trug sie zu einem großen Bett, wo er sie sanft ablegte. Traum-Jenny murrte protestierend, als er sie los ließ, um einen Schritt vom Bett zurück zu treten und sie betrachtete. Dann begann er, sich langsam auszukleiden, den Blick nicht von ihr wendend. Traum-Jenny nahm seinen herrlichen Anblick in sich auf, sehnte sich danach, mit ihren Händen über seine muskulöse Brust zu fahren, dann abwärts über seinen Waschbrettbauch bis zum Bund seines Kilt artigen Rocks, den er gerade abzulegen begann. Nicht nur die Schotten schienen es mit der Tradition zu halten, keine Unterwäsche zu tragen, auch Farron trug nichts drunter. Sein großer, bereits voll erigierter Schwanz sprang ihr förmlich entgegen. Traum-Jenny konnte es kaum erwarten, ihn endlich in sich zu spüren. Sie wunderte sich nicht einmal mehr, warum sie so auf ihn reagierte, wo sie sich selbst doch so lange für asexuell gehalten hatte. Sie erwartete mit Spannung den Moment, wenn Farron zu ihr auf das Bett gekrochen kommen würde, doch dann verschwamm die Szene plötzlich und eine Stimme drang an ihr Ohr.


  „… ich wünschte, es hätte eine andere Möglichkeit gegeben.“


  „Sie wird eine Weile brauchen, darüber hinweg zu kommen, doch sie wird es irgendwann verstehen und dir dankbar dafür sein, dass du sie gerettet hast.“


  



  



  Farron


  



  „Sollte sie nicht längst zu sich kommen?“, fragte Farron beunruhigt.


  „Sie hat eine Menge durchgemacht“, erklärte der Heiler. „Gib ihr Zeit!“


  „Ich hab das so nicht gewollt“, sagte Farron und schlug die Hände vor das Gesicht. „Ja – ich wollte sie – doch ich wollte sie nicht in die Enge treiben und vor vollendete Tatsachen stellen. Ich … ich wollte sie umwerben, sie für mich gewinnen. – Jetzt wird sie mich hassen, weil ich sie an mich gebunden habe und …“


  „Du hast getan, was nötig war, um ihr Leben zu retten. Hättest du, oder dein Drache, es nicht getan, wäre sie jetzt tot“, versuchte Kordan ihn zu beruhigen. „Je mehr ich darüber nachdenke – ich hätte es genau so getan, wenn es sich um Lory gehandelt hätte, ehe wir Gefährten wurden. Ich hätte sie nicht einfach sterben lassen. Lieber sollte sie mich hassen, als sterben.“


  „Du hast recht“, stimmte Farron leise zu. „Doch ich wünschte, es hätte eine andere Möglichkeit gegeben.


  „Sie wird eine Weile brauchen, darüber hinweg zu kommen, doch sie wird es irgendwann verstehen und dir dankbar dafür sein, dass du sie gerettet hast.“


  „Ich wünschte, du hättest recht.“


  „Ich habe recht!“, versicherte Kordan. „Du wirst es sehen. Sie braucht nur etwas …“


  Ein Stöhnen erklang und ließ Kordan mitten im Satz verstummen.


  „Sie regt sich!“, verkündete Farron aufgeregt. Sein Herz raste plötzlich und mit Spannung erwartete er den Augenblick, wo seine Gefährtin-wider-Willen die Augen aufschlug. Was würde sie tun? Würde sie sich vor ihm erschrecken? Oder würde sie ihm die Meinung blasen, weil er sie in diese Lage gebracht hatte?


  „Hallo, Mylady“, sagte der Heiler und drängte Farron und Kordan beiseite, um einen besseren Blick auf seine Patientin zu haben. „Wie geht es Euch?“


  „Wo …?“


  „Ihr seid auf der Medizinstation. Ihr wart ohnmächtig. Alle haben sich große Sorgen um Euch gemacht“, erklärte der Heiler. „Lasst mal sehen.“


  Der Heiler fühlte Jennys Stirn und hielt dann ein kleines Gerät an ihre Schläfe.


  „Gut, gut! Alle Werte normal.“ Er wandte sich zu Farron und Kordan um. „Ich behalte sie für heute zur Beobachtung hier. Ich würde vorschlagen, dass ihr sie nun allein lasst. Gebt ihr Zeit – sich mit der Situation zurechtzufinden.“


  Kapitel 6


  



  Jenny


  



  Schweigend blickte Jenny aus dem Fenster des Gleiters. Mia neben ihr war ebenso schweigsam. Farron, der vor ihnen saß, hatte ein paar Mal versucht, das Wort an sie zu richten, doch hatte es dann aufgegeben, da weder Jenny, noch Mia, ihm antworteten. Unter normalen Umständen hätte Jenny diesen Flug genossen und sich an dem Anblick der Alien-Welt erfreut. Dies war eigentlich genau das Abenteuer nach dem sie gesucht hatte und nun konnte sie an nichts anderes denken als den Hünen vor ihr, der sie gerettet und damit scheinbar unwiderruflich an sich gebunden hatte.


  Sie näherten sich einem gewaltigen Gebirge. In der Ferne sah sie riesige Vögel kreisen. Erst als sie näher kamen bemerkte sie, dass es sich nicht um Vögel, sondern um Drachen handelte. Ein seltsames Gefühl breitete sich in ihrer Brust aus, als wenn ihre Organe plötzlich auf doppelte Größe anschwellen würden. Ihr Magen war ganz flau. Sie konnte es noch immer nicht glauben, dass sie sich in ein paar Tagen schon in ein solches Biest verwandeln würde. Ein freudloses Lachen kam aus ihrem Mund, dann schossen Tränen der Wut und Verzweiflung in ihre Augen.


  Die Berge waren jetzt so nah, dass Jenny erkennen konnte, dass Häuser in den Berg hinein gebaut waren. Sie flogen durch eine riesige klaffende Felsspalte und eine Gruppe kleiner Drachen schwirrten aufgeregt um sie herum. Jenny vermutete, dass es sich um Kinder handeln musste.


  „Wir sind gleich da“, informierte sie Farron mit tonloser Stimme.


  Wahrscheinlich ist er auch nicht gerade glücklich darüber, dass er dich am Hals hat, mutmaßte ihre innere Stimme. Aus irgendeinem Grund löste dieser Gedanke eine Welle von negativen Gefühlen aus. Verletzter Stolz. Verlorenheit. Schmerz.


  Du bist wirklich eine dumme Kuh!, schalt sie sich selbst für die unerwünschten Gefühle.


  Der Gleiter verlor langsam an Höhe und machte dann eine scharfe Wendung, um in eine andere Felsspalte abzubiegen, die sich auf einen großen Platz hin öffnete. Hier tummelte sich das Leben. Männer, Frauen und Kinder liefen geschäftig umher. Es gab Marktstände und einen Brunnen in Form eines Drachen, der sich um ein großes Becken herum schlängelte. Eine Seite des Berges war mit unzähligen Fenstern, Balkons und goldenen Säulen versehen. Wachen standen vor einem großen Eingangstor. Sie landeten unweit der Wachen, die nicht einmal eine Miene verzogen, als würden sie die Neuankömmlinge gar nicht bemerken.


  Farron stieg als Erster aus und wollte Mia hinaus helfen, doch die warf ihm nur einen finsteren Blick zu und so trat er beiseite und ließ die Frauen allein aussteigen. Ein paar Kinder kamen herbei und musterten sie aus neugierigen großen Augen. Eine ältere Lady kam herbei und scheuchte die Kinder, die immer dichter drängten, davon.


  „Willkommen zuhause, Mylord“, grüßte die Frau.


  „Danke, Mirrkana.“


  „Mylord?“, fragte Jenny erstaunt.


  Farron grunzte und deutete Mia und ihr, ihm zu folgen.


  Die Wachen traten respektvoll zurück, als Farron sich näherte und sie betraten eine große Halle. Ein Mann kam herbei geeilt und verbeugte sich vor Farron.


  „Mylord! Soll ich seine Lordschaft und ihre Ladyschaft von Eurer Ankunft unterrichten?“


  „Nicht nötig Torrmaz. Sieh zu, dass die Kammer neben meiner hergerichtet wird.“


  „Wie Mylord wünschen“, erwiderte der Bedienstete und verschwand.


  „Wir werden im Empfangszimmer warten, dass unsere Räume bereit gemacht werden“, wandte sich Farron an die Frauen und sie folgten ihm durch eine Tür in einen Raum, der mit einer großen Sitzecke und diversen Schränken und Truhen ausgestattet war. Bilder hingen an den Wänden die verschiedene Szenerien darstellten. Drachen kamen in fast all den Gemälden vor. An der Decke befand sich ein riesiges Abbild von zwei ineinander verschlungenen Drachen.


  „Setzt euch“, forderte Farron sie auf.


  Nach ein paar Minuten unangenehmen Schweigens, öffnete sich die Tür und eine Frau kam mit einem Tablett herein. Sie servierte ihnen Pasteten artiges Gebäck und einen Krug mit fruchtigem Tee, den sie in hohe, schlanke Gläser schenkte.


  Jenny nippte an ihrem Getränk als ein Bildnis wie aus dem Nichts im Raum erschien. Es war das Gesicht einer Frau mittleren Alters. Vor Schreck hätte Jenny beinahe ihren Tee verschüttet.


  „Seid gegrüßt“, sagte die Frau in dem Hologramm. Dann wandte sich ihr Blick Farron zu. „Sohn. Willkommen zuhause.“


  „Mutter“, erwiderte Farron steif.


  „Entschuldigt, dass ich euch nicht persönlich begrüße. Ich liege mit einer Krankheit nieder. Ich werde versuchen, euch beim Abendmahl Gesellschaft zu leisten.“


  „Wo ist Vater?“, fragte Farron kalt.


  „Bei König Lathar, um eine friedliche Lösung für das Problem zu finden, das du uns beschert hast und das viele Leben kosten könnte, wenn wir nicht einen Ausweg finden“, antwortete seine Mutter mit deutlicher Anklage in ihrer Stimme. Dann wandte sie den Blick zu den beiden auf einem Sofa nebeneinander sitzenden Frauen. „Welche von ihnen ist nun der Grund für dein unverantwortliches Verhalten?“


  „Ich warne dich, Mutter! Du wirst meiner Gefährtin mit Respekt begegnen oder ich verlasse dieses Haus ein für alle Mal! Ich hatte keine andere Wahl als sie zu meiner Gefährtin zu machen und glaube mir, Jenny ist darüber nicht glücklicher als du!“


  „Keine Wahl? Hast du den Verstand verloren?“ Königin Licija lachte freudlos. „Niemand wird aus Versehen die Gefährtin eines Moliwen! Hat sie dich mit irgendetwas erpresst? Dich gezwungen, damit sie sich in das Königreich der Arr’Dragon einschleichen kann? Vielleicht hat die Opposition sie eingeschleust. Sie …“


  „Das ist ein solcher Unsinn, dass mir die Worte fehlen!“, brauste Farron wütend auf.


  „Er spricht die Wahrheit!“, mischte sich Jenny ein. „Er rettete mein Leben. Ich wäre froh, wenn ich nicht an Ihren Sohn gebunden wäre! Und ganz bestimmt will ich kein verdammter Drache werden! Und Ihre heilige Familie und der ganze Königs-Krempel kann mir am Arsch vorbei gehen!“ Jennys Stimme wurde immer lauter und aufgebrachter. Was bildete sich diese sogenannte Königin ein, ihr so etwas Ungeheuerliches zu unterstellen.


  „Wie spricht diese Gewöhnliche mit mir?“, empörte sich die Königin an ihren Sohn gewandt. „Nichts als Unheil hast du über unsere Familie gebracht. Schon als Junge warst du nichts als ein Ärgernis!“


  „Bei so einer Mutter ist das ja wohl kaum verwunderlich“, verteidigte Jenny ihren unfreiwilligen Gefährten. Er mochte seine Fehler haben und sie war nicht glücklich darüber, dass sie an ihn gebunden war, doch wie konnte eine Mutter so etwas zu ihrem eigenen Sohn sagen? Das ging ihr wirklich gegen den Strich.


  Farron warf ihr einen erstaunten Blick zu. Mia erhob sich, die Hände in die Hüften gestemmt.


  „Ich weiß ja nicht, was du darüber denkst, Jenny, aber ich bleibe keine Sekunde länger in diesem Haus!“


  „Du hast recht“, sagte Farron und erhob sich ebenfalls. „Wir gehen. Kommt!“


  „Wenn du jetzt dieses Haus verlässt, bist du nicht mehr mein Sohn!“, drohte Königin Licija.


  Farron lachte bitter.


  „Ich war NIE dein Sohn, Licija! Schon vergessen?“, fragte Farron kalt.


  Jenny blickte verwundert zwischen Farron und dem Hologramm hin und her. Die Frau wies keinerlei Ähnlichkeit mit Farron auf. War sie etwa nicht seine leibliche Mutter? Lag hier das Problem für den offensichtlichen Unfrieden in der Familie?


  „Wir gehen!“, bestimmte Farron und stürmte aus dem Zimmer. Jenny und Mia warfen sich einen Blick zu und folgten ihm dann nach.


  „Wo gehen wir hin?“, wollte Mia wissen, als sie den Marktplatz überquerten.


  „Dorthin, wo wir schon von Anfang an hätten hingehen sollen, anstatt hierher zu kommen. – Nach Hause!


  Ich hätte wissen müssen, dass es nur Ärger gibt in diesem verdammten Palast!“


  „Ich dachte, der Palast wäre dein Zuhause“, mischte sich Jenny ein.


  „Ich habe mein eigenes Haus“, erklärte Farron. „Ich hab nie viel Zeit im Plast meines Vaters verbracht, doch seit meine Eltern angefangen haben, mir in den Ohren zu liegen, dass ich Prinzessin Dijola zur Gefährtin nehmen soll, bin ich so viel wie möglich auf Reisen. Selbst in meinem eigenen Haus war ich seit beinahe einem Jahr nicht mehr.“


  Jenny sah Farron von der Seite her an. Er hatte einen grimmigen Ausdruck aufgesetzt, doch sie meinte, Schmerz und Verbitterung in seiner Stimme vernommen zu haben. Sie fragte sich, was wirklich zu dem Zerwürfnis zwischen ihm und seinen Eltern geführt hatte. Es war offensichtlich, dass die Probleme nicht erst seit dem Wunsch des Königspaares bestanden, dass er eine Prinzessin zur Gefährtin nehmen sollte. Zu Jennys Verwunderung verspürte sie eine gewisse Erleichterung, dass Farron die andere Frau offenbar nicht wollte. Er hatte sich nicht an diese Dijola binden wollen, selbst wenn dies zu politischen Unruhen führen würde. Dennoch hatte er nicht gezögert und Jenny gerettet und damit an sich gebunden.


  „Wie weit ist es zu deinem Haus?“, wollte Mia wissen.


  „Nicht weit. Ein paar Straßen weiter.“


  „Aber was ist mit unseren Sachen?“, wollte Jenny wissen, der erst jetzt zu Bewusstsein kam, dass ihre Reisetaschen noch in dem Gleiter waren.


  „Jemand vom Palast wird die Taschen vorbeibringen“, versicherte Farron.


  Jenny spürte auf dem Weg durch die Straßen, wie ihnen der eine oder andere böse Blick folgte. Es war offensichtlich, dass nicht alle sich über ihr Erscheinen hier freuten. Farron schien davon entweder nichts wahrzunehmen oder es war ihm egal.


  Einige Minuten später bogen sie in einen mit grünen Leuchten erhellten Tunnel.


  „Jetzt ist es nicht mehr weit“, versprach Farron.


  Sie landeten an einem grün-goldenen Tor und Farron hob die Hand, um anzuklopfen. Es dauerte eine Weile bis Jenny hörte, wie sich Schritte näherten, dann glitt die eine Hälfte des Tores auf und ein alter Mann mit wildem Kraushaar steckte den Kopf heraus, um nachzusehen, wer da geklopft hatte. Sein Blick fiel auf Farron und der Alte schenkte ihm ein zahnloses Lächeln.


  „Mylord. Verzeiht, dass ich nicht schneller … Meine alten Knochen …“


  „Schon gut Orrigh. Ich hab mich lange nicht blicken lassen. Ich hätte dir eine Nachricht zukommen lassen, aber ich wusste bis vor kurzem selbst nicht, dass ich hierher kommen würde.“


  Orrighs Blick fiel auf Jenny und Mia.


  „Mylord bringen Gäste?“


  „Darf ich vorstellen, Orrigh? Dies ist Jenny, meine Gefährtin und das ist ihre Freundin Mia. – Jenny. Mia. Dies ist Orrigh, der mir mehr als einmal den Hintern verhauen hat, als ich noch ein Junge war.“


  Farron grinste. Es war offensichtlich, dass er es dem alten Mann nicht übel genommen hatte und sie ein freundschaftliches Verhältnis hatten. Vielleicht sogar ein väterliches.


  „Du warst ein wahrer Grriak“, sagte der Alte kichernd.


  „Ja, das war ich wohl“, gab Farron lachend zu.


  „Was ist ein Grriak?“, fragte Mia.


  „Ich denke, das Wort, was ihr in eurer Welt dafür verwendet ist Teufel oder Dämon“, erklärte Farron.


  Der Alte bewegte sich schlurfend, als er das Tor weiter öffnete, so dass sie eintreten konnten. Zur Überraschung der Frauen, betraten sie einen großen Garten mit unzähligen Blumen, Sträuchern und Bäumen. Ein mit blauen Steinen belegter Weg führte durch den Garten, der an einigen Stellen wie ein dichter Dschungel wirkte. Sie folgten dem alten Mann, der sich sichtlich bemühte, schneller zu gehen, als er dies für gewöhnlich tat. Der Mann hatte eine kahle Stelle am Hinterkopf auf dem ein seltsames Zeichen eintätowiert war. Sie nahm sich vor, Farron später danach zu fragen.


  Nach ein paar Minuten lichtete sich der Garten und machte weiten Rasenflächen Platz. Im Gegensatz zum irdischen Rasen, hatten die Halme einen leicht lila Touch. Ein großes Haus aus weißen Steinen stand am Ende des Pfades. Vor der blauen Tür stand eine ältere Frau, die Hände in die ausladenden Hüften gestemmt und den Kopf schüttelnd.


  „Mylord! Ihr hättet mir Bescheid geben müssen“, tadelte sie mit strenger Stimme. „Ich habe nicht mit Gästen gerechnet und nichts Vernünftiges zu Essen im Haus! Wirklich!“


  „Mamika! Bekomm ich denn gar keine Umarmung?“, fragte Farron lachend und ein leichtes Lächeln glitt über die strengen Züge der Frau.


  „Nicht mit all dem Straßenstaub, der an euch haftet. Macht ihr euch erst einmal frisch! Und ich werde in der Zwischenzeit sehen, was ich mit dem Abfällen in der Küche zu Essen zaubern kann.“


  „Ich weiß, du wirst wie immer wahre Wunder vollbringen“, erwiderte Farron.


  



  „Das Zimmer, welches man Jenny und Mia zugeteilt hatte, lag zur Gartenseite und verfügte über einen großen Balkon. Es hatte eine große Schlafstätte und einen begehbaren Kleiderschrank, sowie ein großes Badezimmer mit einem ovalen Badebecken von den Ausmaßen eines Pools.


  „Wow!“, sagte Mia staunend.


  „Willst du zuerst?“, fragte Jenny.


  „Warum baden wir nicht zusammen? Platz ist ja mehr als genug.“


  Jenny war es zwar nicht gewohnt, sich vor anderen auszuziehen, auch nicht vor Frauen, stimmte aber dennoch zu und nur Minuten später saßen sie beide in dem riesigen Becken und genossen das warme Wasser.


  



  Farron


  



  Farron hatte eine schlaflose Nacht allein in seinem Bett verbracht. Er sich oft ausgemalt, dass er eines Tages mit seiner Gefährtin – sollte er jemals eine finden – in diesem Haus leben würde. Doch in seiner Imagination schlief seine Gefährtin mit ihm in diesem Bett und nicht zwei Zimmer weiter. Es war frustrierend. Die ganze Nacht hatte er darüber gegrübelt, wie er Jenny dazu bringen konnte, ihm zu verzeihen und ihn zu lieben. Was ihn betraf: er war bereits Hals über Kopf in seine kleine Feuerlady – wie er sie heimlich nannte – verliebt.


  Er hörte, wie sich die Tür zum Esszimmer öffnete und wandte sich um. Jenny und Mia betraten den Raum.


  „Guten Morgen“, grüßte er sie. „Ich hoffe, ihr habt gut geschlafen?“


  „Danke, ja, das haben wir“, erwiderte Jenny.


  Farron hoffte, sie würde sich neben ihn setzen, doch zu seiner Enttäuschung nahm sie ihm gegenüber Platz. Mia sah niedergeschlagen aus. Wahrscheinlich machte ihr die Sache mit Rodriff noch immer zu schaffen. Farron dachte, dass es hart sein musste, wenn man sich in jemanden verliebte und ihn dann verlor. Auch wenn dieser Jemand sich als Monster entpuppt hatte.


  Sie nahmen ihr Frühstück in Schweigen ein. Die Frauen sagten nichts und Farron wollte einfach nicht Passendes einfallen, um eine Konversation zu eröffnen. Es war frustrierend. Normalerweise hatte er keine Schwierigkeiten mit dem anderen Geschlecht zu kommunizieren. Frauen fanden ihn attraktiv und er besaß Humor und Charme. Doch beides schien in der augenblicklichen Lage fehl am Platz und so war er um Worte verlegen. Er würde versuchen, mit Jenny nach dem Dinner zu reden, wenn sie sich etwas akklimatisiert hatte. Sie würde sich schon bald verwandeln und er wollte sie darauf vorbereiten. Alles wäre so viel einfacher, wenn sie ihm vertrauen würde. Die Zeit war jedoch viel zu kurz, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Leise seufzend sah er seine Gefährtin über den Tisch hinweg an. Sie schien seinen Blick bemerkt zu haben, denn sie errötete leicht. Vielleicht war sie ja doch nicht so uninteressiert, wie sie sich gab.


  



  Jenny


  



  Jenny schmeckte kaum, was sie zum Frühstück aß. Mechanisch schob sie einen Bissen nach dem anderen in den Mund, während sie versuchte nicht an den Mann zu denken, der ihr gegenüber saß und der ihr immer wieder Blicke zuwarf. Er machte sie nervös und es gefiel ihr nicht, dies zuzugeben – auch nicht vor ihr selbst.


  Sie hatte wieder von dem Drachen geträumt – den weißen mit den rostroten Schuppen am Rücken. Zum Glück war ihr Farron diesmal nicht im Traum erschienen. Der letzte erotische Traum war mehr als beunruhigend gewesen. Als sie erneut Farrons Blick auf sich spürte, musste sie an die verbotene Lust denken, die sie in dem Traum verspürt hatte, und sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden und sich mit Farbe füllten.


  Verdammt, Mädchen, reiß dich zusammen!, ermahnte sie sich selbst.


  Sie war froh, als das Frühstück vorüber war und sie mit Mia zurück auf ihr Zimmer gehen konnte. Die arme Mia hatte auch nicht gut geschlafen. Sie hatte sich im Schlaf hin und her geworfen, offenbar gefangen in einem schlechten Traum. Kein Wunder bei all dem was passiert war. Eine unangenehme Befangenheit hatte sich zwischen die beiden Frauen eingeschlichen. Es war nicht gerade förderlich für ihre Freundschaft gewesen, dass Mias Freund versucht hatte, Jenny zu vergewaltigen und Jennys Gefährte der Mörder von Rodriff war. Eine verzwickte Situation.


  Zurück auf dem Zimmer setzte sich Mia auf das Bett und blickte Jenny fragend an.


  „Was machen wir jetzt?“


  Jenny zuckte mit den Schultern.


  „Keine Ahnung! Ich hatte mir mein Abenteuer Weltraum ein wenig anders vorgestellt.“


  „Ich auch“, seufzte Mia.


  „Es … es tut mir wirklich leid“, sagte Jenny und setzte sich neben Mia.


  „Ist ja nicht deine Schuld.“


  „Dann bist du nicht sauer auf mich?“


  „Warum sollte ich? Du könntest eher sauer auf mich sein. Immerhin war es mein Freund, der dich vergewaltigen und umbringen wollte.“


  „Du kannst nichts dafür, dass Rodriff ein Psycho war.“


  „Aber ich bin wütend auf mich selbst, dass ich nichts gemerkt habe. Ich dachte … ich dachte, er wäre ein toller Typ und …“


  „Du hättest es verdient, einen netten Kerl zu treffen, der dich wirklich liebt und all das. Doch wegen mir sitzt du nun hier fest. – Sorry!“


  „Glaub mir, ich bin im Moment wirklich nicht auf der Suche nach einem Mann. Ich hab erst einmal genug! Eigentlich bin ich hier besser dran. Wäre ich mit den anderen gegangen, dann würden jetzt ein ganzer Haufen Aliens versuchen, meine Gunst zu gewinnen und das ist wirklich nicht, was ich gerade brauche.“


  „Sieht so aus, als wenn wir das Beste aus unserer Lage machen müssen. Wie wäre es, wenn wir ein wenig den Garten erkunden gehen?“


  „Das ist eine ausgezeichnete Idee!“, stimmte Mia zu.


  



  „Kann ich dich einen Augenblick allein sprechen?“, erklang Farrons Stimme hinter ihnen.


  Sie waren gerade vom Abendessen gekommen, welches sie erneut schweigsam eingenommen hatten, und wollten jetzt auf ihr Zimmer gehen.


  Jenny blieb stehen und wandte sich um.


  „Ich bin ziemlich müde und …“, begann sie ausweichend.


  „Es ist wichtig“, sagte Farron bestimmt. „Keine Angst – ich habe nicht vor, dich anzufassen. Aber wir müssen reden!“


  Jenny straffte die Schultern.


  „Da hast du wohl recht. Wir sollten wirklich reden.“ Sie wandte sich an Mia. „Geh schon mal hoch – ich komme auch gleich.“


  Mia nickte. Sie schenkte Farron einen argwöhnischen Blick, dann drehte sie sich um und begann, die Stufen zum ersten Stock hinaufzusteigen.


  Jennys Herz klopfte aufgeregt, als Farron ihr bedeutete, ihm zu folgen. Sie betraten eine kleine Bibliothek. Jenny musterte die in den deckenhohen Regalen verstauten Bücher interessiert. Viele von ihnen schienen sehr alt zu sein.


  „Setz dich“, sagte Farron und sie nahm auf einem Sessel Platz, der zu einer kleinen Sitzecke vor dem Fenster gehörte. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Farron sich ihr gegenüber in einen anderen Sessel setzte.


  Sie überlegte, was er wohl zu besprechen haben könnte und zwang sich zur Ruhe, denn ihr Herz klopfte noch immer heftig. Die Schultern aufrichtend, hob sie langsam den Blick und sah ihn unverwandt an.


  „In wenigen Tagen wirst du dich das erste Mal verwandeln“, brachte Farron das Thema auf den Tisch. „Ich will dir dabei helfen. Ich … ich weiß, wir hatten nicht gerade den besten Start, doch ich bin dein Gefährte und möchte für dich da sein. – Ich möchte, dass du weißt, dass ich willens bin, dich mit meinem Leben vor Unheil zu schützen und das ich dir nie ein Leid antun würde. Ich weiß, dass Vertrauen Zeit braucht, doch … ich bitte dich, mir die Chance zu geben, dir ein guter Gefährte zu sein.“


  „Ich wollte nie jemandes Gefährtin werden!“, erwiderte Jenny aufgeregt. „Ich weiß, dass du mich gerettet hast und ich … ich bin dir wirklich dankbar dafür, doch ich habe nicht vor, jemals mit dir intim zu werden. Wir können Freunde werden – mit der Zeit – doch vergiss es, dass jemals mehr zwischen uns sein wird. Ich … ich bin asexuell!“


  „Was ist das? – Asexuell? Was meinst du damit?“


  „Das bedeutet, dass ich weder an Männern, noch an Frauen interessiert bin. Ich habe keinerlei sexuelles Verlangen und kann nie mehr als Freundschaft für dich empfinden!“


  „Das glaube ich nicht!“, wehrte Farron entschieden ab. „Nicht nach dem Kuss, den wir geteilt haben. Du warst erregt – das kannst du abstreiten wie du willst, aber ich kenne die Wahrheit. – Ich konnte deine Erregung riechen!“


  Jenny errötete. Dieser verdammte Alien mit seiner guten Nase. Ihre beste Verteidigungsstrategie hatte sich gerade erledigt. Was nun? Sie konnte auf diesem Weg nicht mehr argumentieren.


  „Ich will dich nicht!“, versuchte sie, von ihrer Niederlage abzulenken. „Verstehst du das nicht? Ich liebe dich nicht und werde dich auch nie lieben. Eine bloße körperliche Reaktion ändert daran auch nichts.“


  „Das bleibt abzuwarten“, erwiderte Farron ruhig. „Dennoch besteht im Moment das Problem, dass du dich in einen Drachen verwandeln wirst und keine Ahnung hast, was auf dich zukommt. – Lass mich dir wenigstens damit helfen!“


  Jenny erhob sich und funkelte Farron an.


  „Danke – aber ich denke, ich kriege das auch allein hin!“, wehrte sie seine Bitte ab. Zwar war sie innerlich von Angst vor der Verwandlung erfüllt, doch das würde sie nie offen zugeben. Einzig Mia hatte sie von ihren Ängsten erzählt.


  „Du kannst es nicht allein tun – glaube mir! Es ist zu gefährlich. Ich werde nicht zulassen, dass du dich in Gefahr begibst. Ab heute schläfst du in meinem Zimmer und ich werde ein Auge auf dich haben – ob es dir nun gefällt oder nicht!“


  „Oh nein! Ich werde nichts dergleichen tun. Ich schlafe nicht mit dir in einem Raum. – vergiss das lieber ganz schnell!“, brauste sie auf und wollte davon stürmen, doch Farron hielt sie am Arm zurück und sprang aus seinem Sessel. Ehe sie sich versah, hatte er sie aufgehoben und sich über die Schulter geworfen. Sie schrie und schlug um sich, doch er hielt sie eisern fest und stapfte mit ihr aus der Bibliothek.


  



  Farron


  



  Mit schnellen Schritten erklomm Farron die Stufen, die strampelnde Jenny auf der Schulter balancierend. Er hatte sich eigentlich vorgenommen, die Sache ruhig und friedlich zu regeln, doch seine Gefährtin hatte ihm keine andere Wahl gelassen. Es stand außer Frage, dass er sie bei der Umwandlung allein lassen würde. Zu viel konnte schief gehen und die Prozedur war auch nicht ganz schmerzlos. Er konnte ihr mit seiner Essenz helfen, die Schmerzen zu ertragen. Wenn sie es nicht einsehen wollte, dass sie ihn in diesem Fall brauchte, dann musste er sie eben zwingen.


  Oben angelangt, wurde die Tür zu dem Zimmer der Frauen aufgerissen und Mia, alarmiert bei Jennys Geschrei, kam aus dem Raum geeilt. Mit großen Augen starrte sie erst Jenny, dann ihn schockiert an.


  „Was geht hier vor?“, fragte sie aufgebracht, nachdem sie sich von dem ersten Schrecken erholt hatte. „Wo bringst du sie hin und was hast du mit ihr vor?“


  „Ich bringe sie in mein Zimmer um sie vor ihrer eigenen Sturheit zu schützen“, brummte Farron.


  „Lass mich sofort runter – du Alienbastard!“, schrie Jenny und trommelte mit ihren Fäusten auf seinen Rücken.


  „Lass sie los!“, forderte auch Mia und stellte sich ihm in den Weg.


  Farron fluchte leise. Es war eine blöde Idee gewesen, Mia mitzunehmen. Er hätte mehr dagegen protestieren sollen. Wie sollte er sich um seine Gefährtin bemühen, wenn Mia buchstäblich zwischen ihnen stand?


  „Geh zur Seite Mia!“, sagte er drohend. „Lass uns die Sache nicht noch künstlich dramatisieren. Jenny wird sich beruhigen, wenn ich sie erst einmal in meinem Zimmer habe. Ich hab nicht vor, ihr etwas anzutun!“


  „Lory sagte ausdrücklich, dass du keinerlei Gewalt anwenden würdest. – Nun, so wie ich das sehe, bist du gerade dabei, ihr Gewalt anzutun. Wenn sie nicht mit dir gehen will, dann kannst du sie dir nicht einfach wie ein Neandertaler über die Schulter werfen und in deine Höhle bringen!“


  „Ich bringe sie nicht in meine Höhle, sondern in mein Zimmer“, argumentierte Farron frustriert und leicht verwirrt.


  „Ich meinte das nicht buchstäblich. Ich meinte … Ach vergiss es! Fakt ist: du kannst sie nicht mit Gewalt zu etwas zwingen, was sie nicht möchte. Das ist barbarisch!“


  „Ich würde es nicht tun, wenn sie meine Hilfe annehmen würde!“


  „Ich brauche deine Hilfe nicht!“, schrie Jenny.


  „Du kannst die Umwandung nicht allein durchführen. Da es um deine Sicherheit geht, ist mir jedes Mittel recht!“ Er wandte sich an Mia und knurrte: „Und nun GEH mir aus dem Weg, ehe ich wirklich gewalttätig werde!“


  



  Jenny


  



  Mit klopfendem Herzen lag Jenny unter der Decke und lauschte Farron, der sich unruhig auf der Couch hin und her warf. Sie hatte beinahe ein schlechtes Gewissen, weil er auf der viel zu kurzen Couch schlafen musste, während sie allein in dem riesigen Bett lag – doch nur beinahe!


  Nachdem Mia schließlich aus dem Weg gegangen war, hatte Farron sie in sein Zimmer gebracht und die automatische Tür mit einem Code versehen, dass nur er sie öffnen konnte. Er hatte noch eine Weile versucht, mit ihr zu reden, doch da sie auf stur geschaltet hatte, hatte er es irgendwann aufgegeben. Nachdem er ihr ihre Sachen geholt hatte, verkündete er, dass sie sein Bett haben könne und er auf dem Sofa schlafen würde. Jenny redete sich ein, dass sie ganz froh war, dass er nicht das Bett mit ihr teilte, doch tief in ihr drinnen war ein Teil von ihr, der wünschte, er hätte anders entschieden.


  Seufzend drehte sie sich auf die Seite und starrte auf ein Aquarium mit seltsamen Fischen, welches als Raumteiler zwischen dem Bett und der Couchecke diente. Sie konnte Farron nicht sehen, da das Aquarium mit zu vielen Pflanzen gefüllt war, doch sie wusste, dass er direkt dahinter auf dem Sofa lag.


  Unser Gefährte!


  Was? Wo ist das jetzt hergekommen?, dachte Jenny erschrocken. Sie drehte sich auf den Rücken und setzte sich im Bett auf. Mit klopfendem Herzen sah sie sich im Raum um, konnte jedoch nichts entdecken. Es war eine weibliche Stimme gewesen, die sie gehört hatte.


  Als sie nicht weiter hörte und auch nichts sehen konnte, legte sie sich wieder auf das Bett zurück. Ihre Gedanken rasten hin und her. Was wäre, wenn sie sich gegen diese Reise entschlossen hätte? Was, wenn sie nicht allein auf Erkundungsgang gegangen wäre?


  Dann wäre Mia jetzt immer noch mit einem gefährlichen Irren zusammen, dachte sie unbehaglich.


  Es dauerte lange, bis Jenny endlich in einen unruhigen Schlaf fiel.


  



  Sie stand auf dem Balkongeländer und starrte in die Nacht hinaus. Seltsamerweise konnte sie trotz der Dunkelheit jede Einzelheit erkennen. Ihre Sicht schien sogar besser denn je zuvor. Auch ihr Geruchssinn war stärker als gewöhnlich. Sie konnte jede einzelne Blume am Geruch voneinander unterscheiden. Die Nacht war lau und nicht eine Brise brach durch die süß und frisch riechende Luft. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu den Sternen hinauf. Die Weiten des Universums und irgendwo da draußen war auch ihr Heimatplanet.


  ERDE! Wie weit mochte es von hier sein?


  Mit Sehnsucht im Herzen breitete sie ihre Flügel aus und erhob sich in die Luft. Ihr Herz wurde mit einem Mal leichter, als sie über die hohen Bäume hinweg flog. Es jubilierte geradezu. Sie hatte gar nicht gewusst, dass es so sein würde. Es war fantastisch! Erst waren ihre Bewegungen ein wenig unbeholfen und ihr Flug ein wenig unstet, doch je länger sie flog, desto sicherer wurde sie, bis sie vor Übermut ein paar Saltos flog. Sie lachte und sie störte sich nicht daran, dass es ungewohnt rau klang – eher ein Krächzen als ein Lachen.


  



  Farron


  



  Farron erwachte, als sein Drache unruhig zu werden begann. Alarmiert setzte er sich auf dem Sofa auf und spürte einen stechenden Schmerz in seinem Rücken. Diese verdammte Couch war wirklich nicht für einen Mann seiner Größe als Schlafplatz geeignet. Fluchend reckte er seine schmerzenden Glieder.


  Was ist?, fragte er an seinen Drachen gerichtet.


  Unsere Gefährtin!


  Was ist mit ihr?, wollte Farron wissen und sprang von seinem unbequemen Nachtlager auf.


  Sie ist fort!


  Wie ist das möglich?


  Farron stolperte hastig um das Aquarium herum und sah, dass sein Bett tatsächlich leer war.


  „Verdammt!“


  Wo konnte sie sein? Die Tür war mit einem Code versehen. Nur er konnte sie öffnen. Sein Blick glitt im Zimmer herum. Sie war vielleicht im Bad. Mit langen Schritten durchquerte er den Raum und sah in dem angrenzenden Badezimmer nach, doch keine Spur von Jenny.


  Konzentrier dich! Du bist ein Drache – nutze deine Fähigkeiten!, mahnte er sich zur Ruhe.


  Er sog die Luft ein, um ihren Geruch aufzunehmen. Er ging langsam zum Bett, wo der Geruch am Stärksten war, dann folgte er der Fährte bis zur Balkontür. Sie war nur angelehnt, also war seine Gefährtin nur frische Luft schnappen gegangen. Erleichterung überkam ihn und er öffnete die Tür weit, um sich zu Jenny zu gesellen.


  Sie ist weg, jammerte sein Drache erneut.


  Sie ist nur frische Luft schnappen!


  Nein! Sie ist weg!


  Farron betrat den Balkon und das Herz wollte ihm stehenbleiben. – Seine Gefährtin hatte sich in Luft aufgelöst.


  Nein! Nicht aufgelöst! Verwandelt, argumentierte seine logische Seite.


  „Wie ist das möglich?“, murmelte er.


  Es war ganz unmöglich dass sie die Verwandlung durchgemacht hatte, ohne dass er etwas davon mitbekommen hatte. Die Umwandlung war schmerzhaft. Er wäre von ihrem Stöhnen aufgewacht. – Aber dennoch war es die einzige logische Erklärung, wie sie von seinem im zweiten Stock liegenden Zimmer Balkon verschwunden sein konnte. – Sie war geflogen!


  Kapitel 7


  



  Jenny


  



  Jenny erwachte und fühlte sich wie neugeboren. Sie hatte einen wunderbaren Traum vom Fliegen gehabt. Solch einen Traum hatte sie seit ihrer Kindheit nicht mehr gehabt. Behaglich streckte sie sich und öffnete die Augen.


  Ein Schrei kam über ihre Lippen als sie sich aufrichtete und ein Anflug von Panik befiel sie. Wo war sie? Wie war sie hierher gekommen?


  „Oh mein Gott!“, murmelte sie entsetzt und ungläubig.


  Sie befand sich in einer Höhle und es war noch immer Nacht. Erstaunlicherweise konnte sie trotz der Dunkelheit jede Einzelheit in der Höhle erkennen. Benommen schüttelte sie den Kopf, dann stand sie langsam auf und ging vorsichtig auf den Eingang zu.


  „Oh Fuck!“, schrie sie als sie den Eingang erreichte und feststellte, dass sie sich in schwindelerregender Höhe befand. „Was zum Teufel …?


  Hastig trat sie ein paar Schritte von der Felskante zurück.


  Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie es hier herauf geschafft haben konnte. Sie war nie zuvor schlafgewandelt. Und sicher wäre sie niemals die steile Felswand herauf geklettert, nicht einmal als Schlafwandler. Hatte Farron sie hierher gebracht? Aber warum und wo war er jetzt?


  „Farron?!“, rief sie quickend. Dann lauter: „Faaarrrooon?!“


  Okay, okay! Jetzt nur nicht in Panik geraten, ermahnte sie sich selbst. Streng dein Hirn an. Du bist hier herauf gekommen, du musst auch irgendwie wieder hinab kommen. Du darfst nur nicht den Kopf verlieren.


  Sie lachte hysterisch auf.


  Ja, super! Du könntest buchstäblich deinen Kopf verlieren, wenn du hier in die Tiefe stürzt! Am Besten, du bleibst mit deinem Hintern hier in der Höhle, bis dich jemand rettet!


  Sie lief in der Höhle auf und ab und grübelte.


  Wer sollte dich hier retten? Farron? Dazu müsste er dich erst einmal finden. – es muss einen anderen Weg geben! Es muss!


  Frustriert ging Jenny zurück zum Ausgang und starrte zu den Sternen auf. Sie erinnerte sich an ihren Traum, wie sie sich in die Luft erhoben hatte und durch die Nacht geflogen war.


  „Der Traum!“, rief sie aus. Konnte es sein, dass es gar kein Traum gewesen war?


  



  Farron


  



  „Wie ist es möglich, dass sie sich verwandelt hat, ohne mich aufzuwecken?“, fragte Farron verzweifelt.


  „Ich habe keine Ahnung!“, erwiderte sein Bruder Ferrek. Er hatte von seinen Eltern erfahren, dass Farron hier war und war früh am Morgen hier in Farrons Haus aufgetaucht.


  „Wir müssen sie suchen! Informiere ein paar Leute und lass uns das Gebirge absuchen. Jede Spalte. Jede Höhle.“


  „Natürlich. Ich mach mich sofort auf den Weg!“, versprach Ferrek.


  „Danke.“


  Ferrek erhob sich und klopfte Farron aufmunternd auf die Schulter.


  „Wir finden sie! Mach dir keine Sorgen!“


  Als Ferrek verschwunden war, lief Farron unruhig im Hof auf und ab, immer wieder zum Himmel sehend, ob der Suchtrupp schon eintraf oder nicht. Orrigh trat kam den Pfad auf das Haus zu gelaufen so schnell ihn seine alten Beine tragen konnten. Er war im Dorf gewesen, um sich zu erkundigen ob jemand Jenny gesehen hatte. Farron blieb stehen und sah den Alten erwartungsvoll an.


  „Neuigkeiten?“


  „Leider nein, aber ich habe von einem der Älteren erfahren, dass die Verwandlung möglicherweise anders als normal verlaufen ist, da sie ein Alien ist. Sie gehört nicht zu unserem Volk. Es ist nicht zu sagen, in wieweit diese Tatsache sie vielleicht gesundheitlich beeinträchtigt hat. Viele Jahre zuvor hat es einen ähnlichen Fall gegeben und die junge Frau war nicht in Harmonie mit ihren Drachen. Sie konnte sich nicht wieder zurück verwandeln und der Drache war sehr aggressiv. Die Vorfahren haben ihn töten müssen.“


  Angst breitete sich in Farrons Brust aus. Was, wenn es mit Jenny ähnlich war, wenn sie sich nicht mehr zurück verwandeln konnte?


  „Verdammt!“, knurrte er. Er wollte etwas tun, wollte endlich nach seiner Gefährtin suchen.


  „Sie kommen!“, durchbrach Orrigh seine Gedanken und Farron sah zum Himmel auf. Erleichterung erfasste ihn. Es waren mindestens ein Dutzend Drachen die auf sein Haus zuhielten. Freunde, die ihm helfen würden, Jenny zu finden. Er musste sie jedoch warnen, dass es sein konnte, dass ihr Drache die Oberhand hatte und möglicherweise aggressiv war.


  



  Jenny


  



  Sie hatte keine Ahnung, wie späte es war. Die Sonne stand ziemlich hoch und sie vermutete, dass es gegen Mittagszeit sein musste, doch sie kannte sich in dieser Alienwelt zu wenig aus, um sich sicher zu sein. Sie hatte hin und her überlegt, was sie tun sollte. Unzählige Male war sie auf dem Bauch zum Rand gerobbt, und hatte die Felswand hinab gestarrt. Es war undenkbar, dass sie dort hinab klettern konnte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich in ihren Drachen verwandeln konnte. Sie hatte es versucht und ohne Erfolg. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie sich wirklich in einen Drachen verwandeln wollte, um dann von hier fortzufliegen. Irgendwie erfüllte sie die Vorstellung mit Angst. Sicher, in ihrem Traum, welcher anscheinend gar kein Traum gewesen war, hatte sie keine Angst gehabt und es hatte sich berauschend angefühlt, doch das war nach ihrer Verwandlung gewesen und ihr Drache schien ihre Ängste nicht zu teilen. Doch nun war sie ihr altes ich und der Gedanke, sich von der Felskante zu stürzen war erschreckend. Vielleicht würde die Verwandlung nur für bestimmte Zeit anhalten und mitten im Flug wäre sie plötzlich wieder sie selbst. Sie würde unweigerlich abstürzen und sich das Genick brechen. Nein! Sie musste einen anderen Weg finden. Sie fragte sich, ob Farron sie bereits suchte. Er erschien ihr nicht als jemand, der einfach zu Hause bleiben würde um sie ihrem Schicksal zu überlassen. Hatte er ihr nicht geschworen, sie mit seinem Leben zu schützen, sollte es notwendig sein? Nun, er brauchte ja nicht sein Leben riskieren, er musste sie nur irgendwie hier rausholen. Doch was dann? Würde sie auf seinem Rücken fliegen müssen? Das war auch nicht gerade eine beruhigende Vorstellung. Sie hatte zwar Sinn für Abenteuer, doch leider litt sie auch unter Höhenangst.


  Plötzlich verdunkelte sich der Höhleneingang und sie wandte den Kopf um zu sehen, was geschah.


  Ein großer Drache mit roten und schwarzen Schuppen hockte im Eingang und blickte sie aus Augen an, die so hellbraun waren, dass sie beinahe gelb erschienen.


  „Oh! Hallo“, grüßte sie mit einem leichten Zittern in der Stimme. Der Drache wirkte furchteinflößend, auch wenn er wahrscheinlich gekommen war, um sie zu retten.


  „Bist … bist du zufällig hierher gekommen oder sucht man mich? Bist du hier, mich zu retten?“


  Der Drache antwortete nicht, sondern stieß ein tiefes Grollen aus. Er kam auf sie zu und irgendwie bekam sie plötzlich das Gefühl, dass dieser Drache ihr nicht freundlich gesonnen war. Panisch wich sie vor ihm zurück. Ihr Herz klopfte heftig. Das Biest öffnete seine Schnauze und entblößte zwei Reihen nadelspitzer Zähne mit langen Fängen, wo sie ihre Eckzähne hatte.


  „Was willst du von mir?“, fragte sie, um einen festen Ton bemüht.


  Der Drache knurrte, dann stieß er ein furchtbares Brüllen aus und sprang auf sie zu. Alles ging so schnell. In einem Moment stand sie in ihrer normalen Erscheinung vor der Bestie, und im nächsten Moment schlug sie mit Klauen bewährten Pfoten nach ihrem Angreifer.


  Lass mich das machen!, hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf – oh verdammt! Sie hatte ja keinen Kopf. Sie steckte irgendwo in dem Drachen und die Stimme musste zu ihm/ihr gehören.


  Ihr Drache schlug mit dem mächtigen Schwanz nach dem rot-schwarzen Drachen. Der konterte und Jenny spürte den Aufprall und den Schmerz wie ihren eigenen. Beide Drachen kämpften mit ihren Klauen, Fängen und Schwänzen um ihr Leben. Jenny spürte, dass ihr Drache schwächer war und fragte sich, wie lange sie noch durchhalten konnte. Es schien unausweichlich, dass der andere Drache diesen Kampf gewinnen würde. Die Schmerzen bei jedem Schlag raubten ihr beinahe den Verstand. Ihr Drache blutete heftig aus zahlreichen Wunden. Dann traf der Klauen bespickte Schwanz des rot-schwarzen Drachens ihren Drachen am Kopf und sie spürte, wie es schwarz um sie herum wurde.


  



  Farron


  



  Er hörte das Brüllen eines Drachen in der Nähe und versuchte zu orten, von wo es kam. Was hatte das zu bedeuten? War ein Drache vom Suchtrupp auf Jennys Drachen getroffen und ihr Drache war tatsächlich aggressiv? Angst griff nach seinem Herzen wie mit scharfen Klauen. Er wollte nicht, dass man sie tötete – selbst dann nicht, wenn sie wild geworden war. Es musste einen Weg geben, sie zu retten. So schnell er konnte flog er in die Richtung aus der er das Brüllen gehört hatte.


  Als er den Eingang der Höhle erreicht hatte, schien ihm das Blut in den Adern zu gefrieren. Simrrich stand über die leblos am Boden liegende Gestalt eines wunderschönen weiß-und rostrot-farbenen Drachen gebeugt und war in Begriff, zum tödlichen Schlag auszuholen.


  Farron brüllte. Er wollte seinen Cousin auf sich aufmerksam machen, um ihm zu bedeuten, dass er sie am Leben lassen sollte.


  Simrrich wandte sich um.


  Stopp! Nicht töten!


  Sie muss sterben!


  Nein! Ich werde mich um sie kümmern. Ich werde gewährleisten, dass sie niemanden gefährdet.


  Du verstehst nicht! Sie muss sterben. Dein Platz ist an Dijolas Seite!


  Plötzlich verstand Farron. Sein Cousin war einer derjenigen, die ihn in seine Rolle zwingen wollten.


  Ich dachte, du wärst auf meiner Seite, Cousin. Wir waren immer eng verbunden. Wie kannst du dich jetzt gegen mich stellen?


  Du bist verblendet, Farron. Deine Pflicht ist es, für Frieden zwischen unseren Völkern zu sorgen. König Lathar schickt mich, damit ich dafür sorge, dass die Gefahr für unsere Völker ein für alle Mal ausgelöscht wird. Dieses Mädchen hat dir den Kopf verdreht.


  Ich habe geschworen, sie mit meinem Leben zu beschützen und ich tu genau das, wenn du mir keine andere Wahl lässt!


  Beide Drachen grollten warnend als sie sich vorsichtig zu umkreisen begannen. Farron drängte alle Gedanken an ihre gemeinsame Kindheit beiseite und konzentrierte sich auf sein Versprechen, das er Jenny gegeben hatte und das er einzuhalten gedachte – selbst, wenn er dafür seinen eigenen Cousin töten musste.


  Er sprang auf Simrrich zu und verbiss sich in den Hals des anderen Drachen. Simrrichs Klauen rissen seine Seite auf, doch er ignorierte den Schmerz und benutzte seine eigenen Klauen, um seinem Cousin tiefe Wunden zuzuführen. Er musste seinen Biss etwas weiter unten ansetzen, wenn er die Hauptschlagader treffen wollte. So drängte er mit aller Kraft vorwärts, um Simrrich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Seine Pfoten drückten den schweren Leib des rot-schwarzen Drachen gegen den Fels und er ließ von Simrrichs Hals ab, um erneut seine Fänge in das ungeschützte Fleisch etwas tiefer zu schlagen, wo die Hauptschlagader unter der empfindlichen Haut pochte. Es war der einzige Platz am Körper eines Drachen, wo ein Biss mit sofortiger Wirkung töten konnte. Farron hatte keine Zeit für einen langen Kampf und er konnte auch nicht riskieren, dass er selbst zu sehr verwundet wurde, wenn er seine Gefährtin heilen wollte. Er durfte nicht zu schwach werden und er musste sich beeilen, ehe sie ihren Verletzungen erlag.


  Das warme Blut sprudelte aus der Wunde seines Cousins hervor und er trank davon, um seine eigenen Wunden zu heilen. Simrrich sank keuchend zu Boden. Seine hellbraunen Augen blickten Farron anklagend an.


  Es tut mir leid. Du hast mir keine andere Wahl gelassen, Simrrich.


  Du bist ein Narr, erwiderte sein sterbender Cousin.


  Dann wurde der Blick des Drachen starr und sein Körper verwandelte sich zurück in seine humanoide Gestalt. Mit Bedauern betrachtete Farron den stillen Leib des Mannes, der nicht nur sein Cousin, sondern auch sein Freund gewesen war. Farrons Gedanken kehrten zu seiner Gefährtin zurück und er wandte sich von der Leiche ab, um zu Jennys Drachen zu eilen. Er konnte sie flach atmen hören. Er kam noch nicht zu spät, doch er musste sich beeilen, durfte keine Zeit mehr verschwenden. Er beugte sich über den weiß-rostroten Drachen und schlug seine Zähne in den Hals seiner Gefährtin, um ihr seine heilende Essenz zu injizieren.


  



  Jenny


  



  Als Jenny zu sich kam und Farrons Drachen über sich erblickte, verspürte sie eine Welle der Erleichterung. Er war gekommen und er musste den rot-schwarzen Drachen bekämpft haben, um sie zu retten, ganz, wie er es geschworen hatte. Der Drache flimmerte kurz, dann hockte Farron neben ihr und sah sie besorgt an.


  „Wie geht es dir?“


  „Gut“, murmelte sie ein wenig befangen. Sie war sich bewusst, dass sie nur ihr dünnes Nachtgewand anhatte und das war so zerfetzt, dass sie praktisch nackt vor Farron lag, schutzlos seinen Blicken ausgeliefert.


  „Ich wäre beinahe zu spät gekommen.“


  Sie konnte die ausgestandene Angst in seiner Stimme hören.


  Er streckte eine Hand nach ihr aus und strich eine blonde Strähne aus ihrem Gesicht. Ihr Herz fing an zu klopfen. Sein Blick bohrte sich in ihren und sie hatte das Gefühl, dass er ihr bis auf den Grund ihrer Seele gucken konnte. Mit einem Mal wusste sie selbst nicht mehr, warum sie sich die ganze Zeit gegen das wehrte, was so offensichtlich war: Sie empfand etwas für diesen Alien, der sie nun bereits zum zweiten Mal aus großer Gefahr gerettet hatte. Sie wusste auf einmal, dass dieser Mann alles tun würde, um sie zu schützen und das sie ihm vertrauen konnte.


  „Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht“, gestand er rau. „Wenn ich dich verloren hätte …“ Seine Stimme brach und er riss sie hart an sich, um ihren Mund mit seinem zu bedecken.


  Ein Stöhnen drang über ihre Lippen und sie schlang ihre Arme um seinen Hals, um ihn an sich zu ziehen. Hungrig erwiderte sie seinen Kuss, bis er sich schließlich atemlos von ihr löste.


  „Ich kann dich unmöglich hier auf dem harten Boden lieben. Komm! Fliegen wir nach Hause!“


  „Ich … ich hab Angst!“


  „Bist du noch unberührt? Ich werde ganz sanft sein – das verspr…“


  Sie lachte leise.


  „Nein, nicht deswegen! – Ich hab Höhenangst!“


  „Aber du bist hierher geflogen. Was du einmal geschafft hast, das schaffst du wieder und ich bin ja bei dir. Dein Drache weiß, was zu tun ist!“


  Jenny blickte Farron an. Er hatte recht, doch wenn es um Höhen ging, dann war sie ein richtiger Angsthase.


  „Vertraust du mir?“


  Sie nickte.


  „Dann glaub mir, dass du es schaffen wirst. Lass deinen Drachen hervor kommen, dann fliegen wir nach Hause.“


  Sie erhoben sich und Farron sah sie auffordernd an.


  „Lass sie kommen!“


  Jenny spürte, wie ihr Drache hervorkommen wollte. Sie widerstand dem Drang, dagegen an zu kämpfen und ließ es geschehen.


  „Du bist wunderschön“, flüsterte Farron ehrfürchtig. Dann verwandelte auch er sich.


  Komm, meine Gefährtin!


  Sie folgte seinem Drachen zum Ausgang und an den Rand des Abgrundes. Farrons Drache hob elegant vom Boden ab und drehte eine Runde vor der Höhle. Jennys Drache trat näher an den Abgrund und breitete die Flügel aus. Er konnte es nicht erwarten zu fliegen und Jenny ließ ihn gehen. Sobald sie abgehoben hatten und auf Farron zuflogen, verschwand die Angst und Jenny betrachtete durch die Augen ihres Drachen staunend die Landschaft unter ihr. Sie flogen nur wenige Minuten bis sie Farrons Haus erkennen konnte. Übermütig überholte ihr Drache Farron und sie hörte sein grollendes Lachen hinter sich.


  Sie landete als erster auf dem großen Balkon vor Farrons Zimmer. Unter sich sah sie Orrigh zu ihr hinauf blicken, Erleichterung und Freude in seinen freundlichen Augen. Er nickte ihr zu und dann war auch Farron gelandet. Zusammen hatten sie kaum Platz auf dem Balkon, obwohl dieser wirklich ausladend war. Sie verwandelten sich und Jenny fiel lachend in Farrons Arme.


  „Das war großartig!“, rief sie begeistert. Sie war noch immer voller Adrenalin.


  Farron hob sie auf und trug sie in sein Zimmer. Dort legte er sie auf dem Bett ab und riss ihr mit einem ruck das ruinierte Nachtgewand vom Leib.


  „Ich will dich“, sagte er rau.


  „Ich will dich auch“, erwiderte sie und es war die Wahrheit. Obwohl sie es nie für möglich gehalten hatte, verspürte sie auf einmal ein so starkes Verlangen, dass es beinahe schmerzhaft war.


  Ungeduldig wartete sie, dass Farron sich seiner Kleidung entledigte. Dabei verschlang sie seinen herrlichen Körper mit hungrigen Blicken.


  Nackt stand er vor dem Bett und beugte sich vor, die Hände rechts und links von ihr auf die Matratze gestützt, ihr fest in die Augen sehend.


  „Du bist noch unberührt, nicht wahr? – Du sagtest, dass du zuvor keinerlei sexuelles Verlangen verspürt hast. Dies ist dein erstes Mal?“


  Sie nickte.


  „Ich hab keine Angst“, sagte sie und streckte die Arme nach ihm aus. „Komm zu mir und mach mich endlich richtig zu deiner Gefährtin!“


  Er stieß ein leises Knurren aus und kroch über sie. Sie öffnete ihre Schenkel, um ihm Raum zu geben. Sie konnte seine Härte an ihren Oberschenkeln spüren und dachte, dass er sie nun in Besitz nehmen würde, doch er ließ sich Zeit und küsste sie ausgiebig, bis sie sich unruhig unter ihm zu winden begann. Es war ein Wunder. All diese Gefühle, die er in ihr auszulösen vermochte. Es war, als hätte ihr Körper all die Jahre nur auf ihn gewartet. Wer wusste schon, vielleicht war es genau so. Vielleicht waren sie einfach füreinander bestimmt gewesen.


  „Jenny“, raunte er heiser, dann spürte sie, wie die Spitze seines Schaftes gegen ihren Eingang presste. Sie hob sich ihm entgegen und langsam drang er Stück für Stück in sie ein. Es war ein ungewohntes, wenngleich herrliches Gefühl, ihn in sich zu spüren. Ihre Scheidenmuskeln schlossen sich eng um seinen großen Schwanz. Sie hörte ihn aufstöhnen, als er langsam tiefer drang, bis sie ein leichtes Brennen verspürte. Er hatte ihre Barriere erreicht und hielt inne, ihren Blick suchend.


  „Bereit?“


  Sie nickte und er stieß zu. Ein kurzer, scharfer Schmerz, dann war es vorbei. Keuchend verharrte er über ihr.


  „Bist du okay?“


  „Ja. – Mir geht es gut.“


  Sie hob ihm ihr Becken entgegen und er begann, sich in ihr zu bewegen. Erst langsam und vorsichtig, doch als sie ihre Beine um seine Hüften schlang und ihre Finger in die Muskeln seiner Schulter bohrte, wurden seine Stöße härter und schneller. Sie spürte, wie sie auf den Höhepunkt zustrebte und umklammerte ihn noch fester.


  „Jenny, Jenny. – Komm für mich, meine Feuerlady!“


  Und sie kam. Ein Schrei glitt über ihre Lippen, als die Wellen des Höhepunktes über sie hinweg spülten. Farron stieß noch ein paar Mal hart und tief in sie hinein, dann keuchte er ihren Namen und sie spürte, wie sein Samen ihren engen Kanal flutete.


  



  Ein wenig später lagen sie schweigend und eng umschlungen auf dem Bett. Jenny dachte an die Zukunft. Sie war zwar nun froh, mit Farron zusammen zu sein, doch sie wusste, dass schwere Zeiten bevor standen. Farrons Entscheidung könnte einen Krieg heraufbeschwören. Wenn sie nur wüsste, wie man Blutvergießen verhindern könnte.


  „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Wir werden immer zusammen sein. Die Mesuthomer sind uns unterlegen, die überlegen sich zwei Mal, uns anzugreifen.“


  „Woher weißt du, was ich gedacht habe?“


  „Ich kann deine Gedanken hören. Du bist meine Gefährtin, wir sind eins!“


  „Aber warum kann ich deine nicht hören?“


  „Ich hatte sie abgeschirmt. Das kannst du auch, du musst nur lernen, wie.“


  Kannst du mich nun hören?


  Ja, ich kann. Ich dachte, dass geht nur, wenn wir … in Drachenform sind.


  Nein, das funktioniert auch so.


  Ich hab schon bevor ich dich traf gegen die Verkupplung rebelliert. Mach dir also keine Vorwürfe. Ich bin froh, dich gefunden zu haben und mein Herz und meine Seele gehören dir, sowie mein Leib, doch dass ich Dijola nicht als Gefährtin nehmen will, stand schon seit Jahren fest. Mein Bruder Ferrek und sie sind ineinander verliebt und ich hoffe, unsere Eltern kommen zur Vernunft und lassen sie den Bund eingehen.


  Wenn ich etwas dazu tun kann, werde ich das tun!, meinte Jenny bestimmt. Liebe darf und soll man nicht aufhalten. Wir werden für die Liebe kämpfen! Dein Bruder und sein Mädchen sollen so glücklich sein, wie wir!


  Farron lachte.


  „Du bist ja eine richtige Rebellin, meine kleine Feuerlady.“


  Jenny grinste.


  „Ja, eine Rebellin für die Liebe.“


  „Dann lass uns gleich ein wenig mehr Liebe machen“, raunte Farron und rollte sich über sie. Er würde ihr beweisen, wie sehr er sie liebte. Jetzt und für ewig!


  



  ENDE


  Bonusstory


  



  Flucht von Xevus3


  



  “Ich glaub das nicht!”, murmelte Blue ungläubig. „Gleich wach ich auf. Das ist verdammt nochmal zu verrückt, um wahr zu sein. Das muss ein Traum sein. Ein verdammter Albtraum!“


  „Still Frau!“, knurrte die Wache neben ihr.


  Er gehörte zu den Spurks, einer hier auf Xevus3 ansässigen Rasse, die ihren Ursprung jedoch auf einem vor Jahrhunderten untergegangenen Planeten hatte. So viel hatte sie von einer der Frauen erfahren, die den Gefangenen das Essen brachte. Der Spurk war groß, weit über zwei Meter, zum größten Teil humanoid aussehend, wenn man von seiner grünen Hautfarbe und den warzenähnlichen Knoten an Schläfe und Stirn absah. Seine tiefschwarzen Haare waren im Nacken mit einem Lederband zusammengebunden. Er trug eng sitzende schwarze Lederhosen und ein Kettenhemd über einer weißen, ärmellosen Tunika. Unter anderen Umständen hätte Blue ihn wahrscheinlich attraktiv gefunden, doch wie es war, stand er zwischen ihr und der Freiheit. Was auch immer das auf diesem verdammten Wüstenplaneten zu heißen hatte.


  Blue war vor einigen Wochen mitten bei einem Spaziergang im Wald von fiesen Aliens entführt worden. Zusammen mit einigen anderen Frauen aus verschiedenen Teilen Amerikas hatte man sie mit einem Raumschiff nach Betzlawk, der wichtigsten Handelsstadt auf Xervus3 gebracht, um sie hier auf dem Sklavenmarkt zu verkaufen. Blue und ihre Wache standen seitlich von der Bühne, auf der Bobus, der Auktionator, gerade ein junges Mädchen anpries. Die Sonne brannte gnadenlos auf Blue hinab und sie hätte jetzt alles für eine eisgekühlte Cola gegeben. Vor der Bühne standen mindestens zweihundert, meist männliche, Aliens verschiedener Rassen, welche die angebotene Ware mit gierigen Augen begutachteten. Manche dieser Widerlinge hatten zu Blues Entsetzen vier oder gar mehr Augen. Von anderen gruseligen Details ganz zu schweigen. Es gab zwar auch Rassen, die wie die Spurks humanoid wirkten, mit mehr oder weniger großen Abweichungen, doch viele waren echte Monster. Kein Horror-Autor hätte sich das hier besser ausdenken können.


  „Was für eine Freakshow“, murmelte Blue angewidert.


  „Was?“, fragte ihre Wache.


  „Nichts“, erwiderte Blue grimmig.


  „Dein Auftritt“, sagte die Wache und packte sie am Arm, um sie die Treppe hinauf zu führen, doch Blue sträubte sich mit aller Kraft dagegen. Sie hatte nicht vor, es diesem Hurensohn einfach zu machen.


  „Ich werde ganz sicher nicht da rauf gehen und darauf warten, dass irgendein verdammter Freak mich kauft!“, zischte sie und versuchte, sich aus dem Griff der Wache zu befreien.


  „Zwing mich nicht, dir wehzutun“, raunte die Wache in ihr Ohr. Obwohl er ihr Feind war, kam sie nicht umhin, festzustellen, dass seine Stimme ihr eine Gänsehaut der angenehmen Art verschaffte.


  Er ist dein Feind, du dumme Kuh, also reiß dich zusammen, schalt sie sich selbst.


  „Ich tue das nur ungern, aber stelle mich besser nicht auf die Probe“, drohte der Spurk und fasste sie fester. „Wenn es sein muss, kann ich sehr unangenehm werden.“


  „Von mir aus kannst du mich töten, aber ich werde sicher niemals freiwillig dort hinaufgehen“, sagte Blue, laut genug, dass sie die Aufmerksamkeit einiger der Umherstehenden erregte.


  „Du hast es nicht anders gewollt“, knurrte die Wache missmutig und schnappte sie, um sie sich über die Schulter zu werfen.


  „Hey! Lass mich sofort los!“, schrie Blue und strampelte mit den Beinen. „Du verdammtes Monster, lass mich runter!“


  Der Spurk ließ sich von ihrem Gezeter nicht beirren und erklomm die Stufen zu der Auktionsbühne, als würde sie gar nichts wiegen. Mittlerweile hatte ihr Geschrei so viel Aufmerksamkeit erregt, dass der Auktionator mitten im Satz innehielt und sich zu ihnen umwandte. Ein missbilligender, fieser Ausdruck verzerrte sein Gesicht. Dann schien er seinen Fauxpas bemerkt zu haben und setzte schnell ein widerliches Grinsen auf, das in Blues Augen auch nicht sympathischer wirkte, als der gemeine Ausdruck zuvor.


  „Hier haben wir eine echte Herausforderung, wie mir scheint“, verkündete Bobus und ein aufgeregtes Gemurmel ging durch die wartende Menge. „Wir werden sie für den Schluss aufheben. Für besondere Dinge lohnt sich das Warten. Aber lasst uns nun mit dieser zarten, jungen Knospe fortfahren. Wer bietet mehr als dreitausend?“


  Blue war außer sich. Nicht nur, dass sich alles in ihr sträubte, hier als Sklavin verkauft zu werden, ihr tat auch das junge Mädchen leid, das die Menge der Bieter aus großen ängstlichen Augen musterte.


  „Lass mich los, du dämlicher Barbar“, schimpfte Blue und schlug auf den Rücken der Wache ein.


  Ohne sich von ihrem Theater beirren zu lassen, setzte die Wache sie ab und hatte sie im Handumdrehen an einen Pfosten gefesselt. Egal, wie sehr sie sich wehrte, wie sehr sie fluchte und zeterte, es half nichts. Ehe sie es sich versah, war die Reihe an ihr. Ihre Wache löste die Fesseln und zerrte sie zum Rand der Bühne. Sie kickte nach ihm und tat ihr Bestes, ihm die Aufgabe so schwer, wie möglich zu machen. Doch der Spurk war viel zu stark für sie. Sein riesiger, muskulöser Körper würde jeden Bodybuilder vor Neid erblassen lassen. Seine massigen Arme umschlangen sie wie ein Schraubstock und sie konnte sich keinen Millimeter mehr rühren. Alles, was ihr noch blieb, war, die Menge der gaffenden Aliens aus wütenden Augen anzublitzen. Die blanke Mordlust stand in ihren Augen geschrieben und sie registrierte mit Genugtuung, dass einige der Interessierten sich langsam zurückzogen. Offensichtlich waren sie nicht bereit, es mit ihr aufzunehmen. Doch dadurch blieben nur die schrecklichsten und fiesesten Kerle übrig die sich dichter an die Bühne heran drängten.


  Sie bekam kaum mit, wie die Auktion ihren Lauf nahm. Erst als der fiese Auktionator lautstark verkündete: „… verkauft für fünftausendsechshundert Quints. Wollt Ihr die Ware gleich mitnehmen?“, realisierte sie, dass sie tatsächlich soeben verkauft worden war.


  Blue schaute entgeistert auf den Mann, der sie offenbar erworben hatte. Seine Haut war rot und er hatte gelbe Augen und zwei spitze Hörner auf dem kahlen Kopf. So hatte sich Blue immer den Teufel vorgestellt und wahrscheinlich war der Kerl auch nicht besser, als der Engel der Finsternis. Sein Mund steckte voller spitzer Zähne mit langen Reißzähnen oben und etwas Kürzeren unten. Er war groß und massiv, wie ihre Wache, doch anstatt zwei Arme, hatte er vier und seine Finger endeten in scharfen Klauen.


  „Nein“, flüsterte sie fassungslos. Ihr Herz sank ihr in die Knie und ihr Magen schien sich verknotet zu haben. „Lieber Gott, bitte lass mich jetzt aufwachen und das alles hier nur ein Albtraum gewesen sein. – Bitte!“


  „Ich hab noch zu tun“, knurrte der Kerl. „Lasst sie auf mein Schiff bringen.“


  „Selbstverständlich. Nur den besten Service bei Bobus. Das ist mein Ruf. Die beste Ware – der beste Service.“


  Der rote Mann knurrte nur und wandte sich ab. Blue hatte das Gefühl, jeden Moment ohnmächtig zu Boden zu sinken. Sie hatte gekämpft, um sich getreten, geflucht und geschrien. Jetzt war sie zum ersten Mal in ihrem Leben unfähig etwas zu sagen oder sich zu bewegen. Sie war so gut wie erledigt. Was auch immer der Kerl mit ihr vorhatte, sie wäre besser sofort tot. Das war ihr klar.


  „Komm. Ich bring dich zum Schiff deines neuen Meisters“, sagte ihre Wache und sie glaubte, einen Hauch von Bedauern in seiner Stimme herauszuhören. Doch sie musste sich offensichtlich getäuscht haben, denn er zerrte sie gnadenlos mit sich. Blue stolperte wie betäubt hinter ihm her.


  



  ***


  



  Kovin fluchte leise, als er das Mädchen aus dem Compound führte. Es gefiel ihm nicht, dass sie so still war. Sie hatte ihm die Stirn geboten, seit er sie aus der Hütte zur Auktion gezerrt hatte und ihre Kämpfernatur hatte ihn beeindruckt. Seitdem sie an einen Dabiol versteigert worden war, schien schlagartig jeder Kampfgeist ihren Körper verlassen zu haben. Wie eine leblose Puppe ließ sie sich durch die staubigen Straßen von Betzlawk führen. Das Licht in ihren grünen Augen war erloschen. Hatten sie zuvor gefunkelt wie kostbare Edelsteine, so waren sie jetzt matt und trübe, wie einer der Tümpel in den Sümpfen seines alten Heimatplaneten. Er schob den Gedanken daran, was der Dabiol mit ihr anstellen würde in die hinterste Ecke seines Gehirns, doch sein Gewissen zerrte die unschönen Bilder immer wieder in den Vordergrund. Für gewöhnlich bewahrte er eine Distanz zu den Frauen, die auf den Sklavenmarkt von Bobus versteigert wurden. Er erlaubte sich keinerlei Gefühle wie Mitleid oder gar Schuld. Doch diese kleine tapfere Frau hatte irgendetwas in ihm angerührt, einen Teil in seiner abgestumpften Persönlichkeit, den er nie zuvor gekannt hatte. Seit sein Onkel ihn als achtjährigen Jungen an Bobus verkauft hatte, war er trainiert und gedrillt worden, ohne Empfinden zu leben. Jedes Anzeichen von Gefühl war durch Folter an der Wurzel ausgerissen worden. Er hatte gelernt, nichts zu fühlen, seinen Job zu tun und über nichts nachzudenken. Doch jetzt dachte er. Sein Hirn arbeitete so viel, dass es ihm Kopfschmerzen bereitete. Er durfte sich keine Schwäche erlauben. Er hatte dieses Mädchen im Spaceport abzuliefern und dann würde er zurück an seinen Platz kehren. Er war genauso wenig frei, wie diese kleine Rothaarige neben ihm.


  Sie ließen den heruntergekommenen Stadtteil, wo sich der Sklavenmarkt befand, hinter sich und durchquerten Zone 27, wo die besseren Händler, Dienstleister und Heiler ihre Geschäfte hatten. Nachdem sie auch das Vergnügungsviertel hinter sich gelassen hatten, näherten sie sich dem Eingang zum Spaceport.


  „Identifikation bitte“, erklang eine Stimme und riss Kovin aus seinen Gedanken. Es war einer der Black Guards der United Galactic Federation. Sie kontrollierten alle Spaceports der Planeten innerhalb der Federation. Kovin presste seine rechte Handfläche auf den Identifikator, der durch bläuliches Leuchten anzeigte, dass er identifiziert und zugelassen worden war. Der Mann der Black Guard richtete seinen Blick auf das Mädchen neben Kovin.


  „Was ist dein Ziel und wer ist das Mädchen?“, fragte er an Kovin gewannt.


  „Sie ist Eigentum von Manau Maku Abka. Ich soll sie zu seinem Schiff am Dock 37 bringen. Hier sind ihre Papiere.“ Er händigte dem Mann ein zusammengefaltetes Papier aus, das den Kauf bestätigte und den Dabiol als Eigentümer des Mädchens Blue auswies.


  „In Ordnung. Du kannst passieren. Hier ist dein Besucherausweis. Du hast Zugang zu Dock 37 und zu allen Einrichtungen im Sektor Gelb. Das beinhaltet alle Trinkhäuser, den Nordmarkt und alle Shops im Nordsektor für die Dauer von 25 Stunden. Halte dich an diese Einschränkungen.“


  Kovin nickte. Er hatte schon unzählige Male Ware zum Spaceport gebracht, doch die Wachen leierten immer wieder ihren Standardspruch herunter.


  „Ich kenne die Prozedur“, knurrte er in dem Bewusstsein, dass es bei der Wache auf taube Ohren fallen würde. Er nahm seinen Besucherausweis entgegen und wandte sich an Blue. Es war das erste Mal, dass er ihren Namen erfahren hatte, da er sich ihre Papiere nicht vorher angesehen hatte. Er fand den Namen sehr schön, irgendwie exotisch, aber das war sie ja auch. Soweit er erfahren hatte, kam sie von einem nicht registrierten Planeten, den ihr Volk Erde nannte.


  „Komm“, sagte er und sie ließ sich widerstandslos mitziehen.


  



  ***


  



  Blue schaute sich vorsichtig um, während ihr Wärter sie durch die Straßen führte. Obwohl sie nach außen hin ruhig und teilnahmslos wirkte, arbeitete ihr Verstand wieder auf Hochtouren, seitdem sie die Kontrolle passiert hatten. Wenn sie es schaffen würde, hier im Spaceport zu entkommen, vielleicht konnte sie irgendwie eine Möglichkeit finden, nach Hause zu kommen. Es musste doch irgendwelche freundlichen Aliens hier geben. Dank des Übersetzers, den ihre Entführer in ihre Ohren implantiert hatten, konnte sie fast alle galaktischen Sprachen der Federation verstehen. Sofern ihr Gegenüber auch ein Implantat hatte, konnte man auch sie verstehen. Da sich hier fast nur Handel treibende aufhielten, dürften die Meisten, die sie hier antraf, mit einem Übersetzer ausgestattet sein. Frage war nur, wie konnte sie ihrer Wache entkommen und wo würde sie jemanden finden, der bereit war, sie zur Erde zurückzubringen?


  Sie erreichten den Nordmarkt. Unzählige Stände und Shops säumten die Straße. Gelbe Markisen spendeten wohltuenden Schatten. Der Geruch von Gebratenem und verschiedenen Gewürzen hing schwer in der Luft. Blues Blick glitt aufgeregt hin und her. Dies war ihre Chance. Hier in den engen, überfüllten Straßen mit den vielen Seitengassen konnte sie ihrer Wache vielleicht entkommen. Sie fasste sich ein Herz und riss sich los, als sie gerade eine größere Gruppe blauer, schlanker Aliens mit jeweils einem großen Auge auf der Stirn und einem kleineren am Hinterkopf passierten. Sie hörte den Spurk überrascht aufschreien, doch sie war schon in eine der Seitengassen abgebogen und rannte um ihr Leben.


  



  ***


  



  Kovin fluchte laut, als er sah, wie das Mädchen in einer Seitengasse verschwand. Er konnte ihr nicht folgen, denn eine Gruppe von Damastians versperrte ihm den Weg. Er schalt sich selbst einen Idioten, dass er Blue ihre Teilnahmslosigkeit abgenommen hatte, während sie anscheinend die ganze Zeit nur auf die richtige Gelegenheit gewartet hatte, ihm zu entwischen. Sie war clever, dass musste er ihr lassen. Wunderschön und clever. Mit grimmiger Miene schob er sich zwischen den Gestalten unterschiedlichster Rassen hindurch zu der Gasse, in der Blue verschwunden war. Er beschleunigte seine Schritte, doch weit und breit konnte er die kleine Ausreißerin nicht entdecken.


  „Verdammt!“, knurrte er. „Wo steckst du, Mädchen?“


  



  ***


  



  Blue hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Sie hatte die Docks rechts von sich liegen lassen und den stark bewachten blauen Sektor, der offensichtlich für die Betuchteren unter den Reisenden war, vor sich. Sie konnte große, weiße Häuser mit leuchtenden Reklameschildern ausmachen und gepflegte Grünanlagen mit hohen, schlanken Bäumen mit lila Blättern und weißen Blüten. Der Eingang zu dem Nobel-Sektor wurde von vier Männern in schwarzen Uniformen bewacht.


  „Da kommst du nie rein“, murmelte sie zu sich selbst.


  Im Schutz der einsetzenden Dämmerung glitt sie zurück in die Gasse, aus der sie gekommen war. Sie hatte keine Ahnung, ob der Spurk noch nach ihr suchte oder ob mittlerweile sogar noch andere hinter ihr her waren. Zu ihrer Linken lag ein Viertel mit einer Reihe von Pubs, die Trinkhäuser, wie der Mann an dem Kontrollpunkt sie genannt hatte. Sie verfügte über keinerlei Geld. Sie hatte herausbekommen, dass man hier mit einer Währung der Federation, den sogenannten Quints bezahlte. Auch schienen manche über eine Art Kreditkarte zu verfügen. Beides hatte sie nicht vorzuweisen. Sie konnte sich weder etwas zu essen und zu trinken kaufen, noch ein Hotelzimmer bezahlen. Von einem Rückreiseticket zur Erde mal ganz zu schweigen.


  „Ich bezweifle, dass die hier eine amerikanische Botschaft haben“, murmelte Blue und musste trotz ihrer ausweglosen Lage lachen.


  „Hallo schöne Wüstenblume“, erklang plötzlich eine Stimme neben ihr und sie zuckte erschrocken zusammen.


  Sie erblickte neben sich stehend eine Art Zwerg. Er ging ihr gerade einmal bis zur Hüfte. Der Zwerg war rundlich und hatte orangefarbene Haare, wie ein Clown. Seine Haut war mit blauen kreisförmigen Flecken übersät und er hatte vier Augen. Trotz der vier Augen sah er nicht gefährlich aus. Vielmehr wirkte er ganz lustig mit seinem schiefen Grinsen und dem Clownshaar.


  „Ähm, hallo“, antwortete sie ein wenig unsicher.


  „Hast du dich verlaufen?“


  „Sieht so aus“, erwiderte sie vage. „Ich hab auf dem Markt irgendwie meine Begleitung im Getümmel verloren.“


  „Brauchst du einen Platz zum Übernachten?“, fragte der Clown. „Ich kann dich unterbringen. Nicht weit von hier in einem netten Schlafhaus.“


  „Ich fürchte, ich habe weder Quints, noch so eine Karte bei mir, um zu bezahlen. Meine Begleitung …“


  Der kleine Mann winkte ab.


  „Ach was. Quisequasedubbleto lädt dich ein. Was zu essen bekommst du auch.“


  „Quisewas?“


  „Quisequasedubbleto. Das ist mein Name. Und wie ist dein Name?“


  „Blue.“


  „Blue?“, fragte Quisequasedubbleto mit enttäuschter Miene. „Das ist alles? Nur … Blue? Ziemlich kurz, hm?“


  „Ähm, ja. Eigentlich habe ich zwei Namen, doch ich nutze nur den zweiten Namen. In meiner Geburtsurkunde steht China Blue.“


  „Darf ich dich Chinablue nennen?“, fragte Quisequasedubbleto hoffnungsvoll und starrte sie aus seinen vier Augen bittend an. „Ich kann so einen kurzen Namen schwer aussprechen.“


  Blue lachte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich seinen Namen merken sollte, also sagte sie: „Wenn ich dich dafür Quisequase nennen darf, denn den Rest kann ich mir nicht merken.“


  „Abgemacht“, stimmte Quisequasedubbleto zu. „Komm. Hier entlang.“


  Blue zögerte. Gefährlich wirkte dieser kleine Mann nicht und es sah nicht so aus, als wenn sie hier auf eigene Faust weiterkommen würde. Sie konnte diesem Alien vertrauen oder heute Nacht auf der Straße verbringen, wo ganz andere Gestalten sie belästigen könnten.


  „Okay“, entschied sie und folgte Quisequasedubbleto.


  



  Nachdem der Clown sie durch unzählige Gassen geführt hatte, erreichten sie einen zweigeschossigen Bau mit pinken Neonschriftzug. Sie betraten das Gebäude und Blue stellte erleichtert fest, dass es fast wie ein normales, wenn auch einfaches Hotel aussah. Es gab eine Rezeption, ein paar bequem aussehende, etwas verschlissene Sitzmöbel und eine steile Treppe, die nach oben führte.


  „Gehört dir das Hotel?“, fragte Blue leise.


  „Nein, aber ich kenne den Besitzer“, erklärte Quisequasedubbleto stolz.


  „Ähm, nur so eine Frage“, begann Blue etwas unbehaglich. „Du erwartest aber nicht, dass ich als Gegenleistung für die Übernachtung irgendetwas mit dir anstelle, oder?“


  Quisequasedubbleto schaute sie entsetzt an.


  „Natürlich nicht. Ich bin nicht einmal kompatibel zu deiner Anatomie. In meiner Rasse haben die Weibchen das, was bei dir die Männchen haben und umgekehrt. Es wäre also gar nicht möglich, dass wir …“


  „Okay! Ich entschuldige mich, wenn ich dir zu nahe getreten bin, aber ich wollte nur sichergehen.“


  „Du hast nichts von mir zu befürchten“, versicherte Quisequasedubbleto. „Nun lass uns ein Zimmer für dich buchen.“


  



  ***


  



  Kovin hatte alle Gassen und Straßen abgesucht, doch das Mädchen blieb verschwunden. Er verfluchte sich selbst, dass er nicht besser aufgepasst hatte. Er hatte ihre nachgiebige Art für Schwäche gehalten, dabei hatte sie ihn nur in Sicherheit wiegen wollen. Nun, das war ihr gelungen. Er war auf ihr kleines Schauspiel hereingefallen. Das würde ihm nicht noch einmal passieren. Aber jetzt musste er sie erst einmal wiederfinden, ehe sie zu Schaden kam. Dies war keine sichere Gegend für ein Mädchen ohne Begleitung, erst recht nicht nach Sonnenuntergang. Er wollte sich lieber gar nicht ausmalen, was ihr hier alles passieren konnte. Außerdem würde er für ihr Verschwinden geradestehen müssen und ihm blieb nicht mehr viel Zeit, bis man ihr Fehlen bemerkte. Wenn es nicht schon längst aufgefallen war. Dann hatte er ein ernsthaftes Problem. Er sah eine kleine Gruppe Hokis an der Ecke stehen. So nannte man die Huren, die im gelben Sektor ihre Dienste anboten. Sie verkauften nicht nur ihre Körper, sondern auch verschiedene Drogen und manchmal eben auch Informationen. Zu dumm, dass er keine Quints hatte. Er fluchte leise. Verärgert bog er in eine dunkle Gasse und stolperte fast über eine am Boden liegende Person.


  „Verdammt noch mal, was zum Teufel …“


  Er ging in die Knie und untersuchte die reglose Gestalt. Der Mann war eindeutig tot. Ihm war nicht mehr zu helfen. Hastig durchwühlte Kovin seine Kleider und fand zweihundert Quints und eine goldene Tik-Karte.


  „Bei allem, was heilig ist“, raunte Kovin erstaunt. „Woher hat ein Typ wie du eine goldene Tik-Karte?“ Eine goldene Tik-Karte hatte er im Leben nur ein Mal gesehen und das war viele Jahre her. Sie bedeutete unbegrenzten Kredit. Das musste heute sein Glückstag sein. Aber er sollte schleunigst von hier verschwinden, ehe jemand kam und versuchte, ihm seine Beute abspenstig zu machen. Er verbarg die Tik-Karte tief unter seiner Kleidung und steckte die Quints in die Tasche. Mit dem Geld ging er zu den Hokis zurück und näherte sich ihnen mit einem Lächeln.


  „Guten Abend, Ladys.“


  „Guten Abend, Süßer! Brauchst du Gesellschaft“, raunte eine Blondine verführerisch und beugte sich vor, um ihm einen guten Blick auf ihre drei Brüste zu gewähren.“


  „Keine Gesellschaft. Eine Auskunft“, antwortete er und hielt ihr einen Fünfziger unter die Nase.


  „Was willst du wissen?“


  „Ich suche ein Mädchen, ungefähr so groß …“, er zeigte mit der Hand auf der Höhe seiner Schultern, wie groß er meinte. „… mit roten Haaren und grünen Augen. Sie trägt ein grünes Shaliha mit goldenem Gürtel.“


  „Ich hab sie vor einer Stunde gesehen. Sie war nicht allein.“


  „Wer war bei ihr?“, fragte Kovin alarmiert.


  „Quisequasedubbleto“, erwiderte die Hoki.


  Kovin wurde blass. Das war nicht die Information, die er sich gewünscht hätte.


  „Verdammt! Dieser Hurensohn! Vor einer Stunde sagtest du?“


  Die Hoki nickte.


  Kovin bezahlte sie und rannte davon. Sein Herz hämmerte wie wild. Wenn es sich bei dem Mädchen, das die Hoki gesehen hatte, wirklich um Blue handelte, dann war sie in großer Gefahr.


  



  ***


  



  Blue folgte Quisequasedubbleto die Treppe hinauf. Er führte sie in ein einfaches, aber sauberes Zimmer mit einem schmalen Bett, einem Sessel und einer kleinen Kommode. Das Zimmer verfügte über ein kleines, angrenzendes Bad mit einer Toilette, die sich glücklicherweise nicht zu sehr von dem unterschied, was sie kannte und einem Wasserhahn, mit einem Eimer darunter. Kein Luxus, aber sie konnte damit leben.


  „Gefällt es dir?“, fragte Quisequasedubbleto.


  „Oh, ähm … Ja, danke.“


  „Ich besorge dir etwas zu essen“, verkündete Quisequasedubbleto. „Geh ich recht in der Annahme, dass du eine Fluggelegenheit suchst?“


  „Ich … Ja, das tu ich.“


  „Gut. Ich kenne einen Mann, der dir vielleicht weiterhelfen kann. Hast du was dagegen, wenn ich ihn zu dir bringe?“


  „Nein, natürlich nicht“, sagte Blue aufgeregt. „Das wäre … fantastisch. Danke.“


  „Keine Ursache“, winkte Quisequasedubbleto ab. „Ich bin bald wieder da.“


  Blue ließ sich auf das Bett sinken, nachdem der nette kleine Mann das Zimmer verlassen hatte. Ihr Herz klopfte aufgeregt. Sie hatte es geschafft, ihrem Wärter zu entkommen und hatte sogar eine Unterkunft und Verpflegung. Wenn sie jetzt auch noch ein Ticket nach Hause bekommen könnte, das wäre zu schön, um wahr zu sein.


  Wenig später klopfte es an der Tür. Nach kurzem Zögern stand Blue auf und öffnete. Eine Frau mit blauer Haut und Tentakeln auf dem Kopf hatte ein Tablett in ihren vier Händen. Sie lächelte Blue mit fleischlosen Lippen zu und rollte mit ihren großen, roten Augen.


  „Hallo. Dein Essen.“


  „Oh. Danke“, brachte Blue unsicher lächelnd hervor. „Das ist nett.“


  Vorsichtig nahm sie das Tablett entgegen und die Frau wandte sich zum Gehen. Mit einem Seufzer trat Blue zurück ins Zimmer und schloss die Tür mit dem Fuß. Nachdem sie das Tablett auf dem Bett angestellt hatte, hob sie vorsichtig den Deckel einer Schüssel an und rümpfte angewidert die Nase. Das, was da in der Schale lag, sah verdächtig nach Maden aus. Kleine, fette, grüne Maden.


  „Urgh!“, machte sie und schüttelte sich. „Das ist ja widerlich!“ Vorsichtig lüftete sie den Deckel von der zweiten Schüssel, die zu ihrer Erleichterung eine Art Fruchtsalat enthielt. Sie nahm ein Stück lila Frucht heraus und testete mit der Zungenspitze. Ein angenehm süßsaurer Geschmack kitzelte ihre Geschmacksnerven.


  „Nicht übel“, urteilte sie und steckte das Stück Frucht in den Mund. Es schmeckte wie eine Mischung aus Weintraube und Grapefruit. Sie nahm den seltsam gebogenen Löffel vom Tablett und begann, den Fruchtsalat zu essen. Es war wirklich köstlich und so ließ sie nichts übrig. Als sie fertig war, schenkte sie sich aus dem Krug ein und probierte wieder ganz vorsichtig. Das Getränk schmeckte ein wenig nach Apfelwein, nur leicht bitter. Es war auf jeden Fall trinkbar und so leerte sie den Becher in einem Zug und schenkte sich nach.


  Es klopfte erneut und sie ging zur Tür, um zu öffnen. Quisequasedubbleto stand mit einem großen, gut aussehenden Mann vor der Tür.


  „Chinablue, dies ist der Mann, von dem ich sprach. Sein Name ist Ellyod Allegrass. Dürfen wir reinkommen?“


  „Ja … ja natürlich. Bitte“, erwiderte Blue und trat beiseite, um die beiden Männer ins Zimmer zu lassen.


  



  ***


  



  Kovin hoffte, dass er noch nicht zu spät kam. Je länger er nach dem Mädchen gesucht hatte, desto fester war er in dem Entschluss geworden, sie nicht ihrem Besitzer auszuliefern. Doch er konnte sie auch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Blue hatte irgendetwas in seinem Inneren angerührt, was er noch nicht deuten konnte. Gefühle, die ihm unbekannt waren und in ihrer Intensität erschreckend. Dennoch war es ihm unmöglich, sie einfach zu ignorieren. Zuerst musste er sie aus ihrer Notlage befreien und eine Möglichkeit finden, wie sie von hier verschwinden konnten. Er würde über diese neuen Gefühle nachdenken, wenn sie sich in Sicherheit befanden. Eilig lief er auf das Schlafhaus zu, das Ellyod Allegrass für gewöhnlich für seine Zwecke nutzte. Der berüchtigte Pirat war einer der gefährlichsten und ruchlosesten Männer der Galaxie. Er schreckte vor nichts zurück. Quisequasedubbleto arbeitete für ihn. Das war allgemein bekannt, doch ein Mädchen wie Blue würde von all dem natürlich keine Ahnung haben. Sie hielt Quisequasedubbleto sicher für einen netten kleinen Mann, doch da täuschte sie sich gewaltig. Der kleine Bastard mochte harmlos aussehen, doch er war nicht minder gefährlich als Ellyod Allegrass und ebenso böse. Gerade, als Kovin um die Ecke lief, traten Ellyod und sein kleiner Zuhälter aus dem Schlafhaus. Sie waren allein. Offensichtlich befand sich Blue noch in dem Gebäude. Er hatte keine Ahnung, wohin der Spacepirat und sein Helfer gingen oder wann sie zurückkommen würden, doch er wusste, dass er Blue schleunigst da rausholen musste, ehe es zu spät war.


  Kovin stürmte in das Gebäude und rannte die Treppe hinauf. Er riss eine Tür nach der anderen auf, bis er bei der vierten Tür fündig wurde. Blue lag auf dem Bett und regte sich nicht.


  „Verdammt!“, fluchte er leise und rannte in den Raum, auf das Bett zu. „Blue, hörst du mich?“ Das Mädchen reagierte nicht. Er beugte sich über sie und öffnete eines ihrer Augen. Die Pupille war erweitert und das Weiße hatte eine grünliche Färbung angenommen. Ein Hinweis, dass man ihr Metala verabreicht hatte, eine Droge, die willenlos machte.


  „Blue, du musst mir jetzt helfen“, sagte er bestimmt. „Ich muss dich hier rausschaffen. Du bist in großer Gefahr. Sei ein gutes Mädchen und mach mit, ja?“ Er zog sie vorsichtig vom Bett auf die Füße und half ihr beim Aufstehen. Sie war nicht ansprechbar, doch die Droge hatte keinen Einfluss auf ihre Beweglichkeit. Sie würde nur ein wenig langsamer in ihren Reaktionen sein, da ihre Hirntätigkeit durch das Metala eingeschränkt war.


  „Komm, Mädchen. So ist es brav. Einen Schritt nach dem andern. Komm.“


  



  ***


  



  Blue fühlte sich, als wanderte sie durch einen grünen Nebel. Sie konnte sich nur nicht erinnern. Sie kicherte und wusste nicht, warum. Ohne ihre Umgebung wahrzunehmen, lief sie durch die Straßen, folgte dem Mann, der ihr so bekannt vorkam, auch wenn sie sich nicht erinnern konnte, wer er war. Irgendwann schwand plötzlich der letzte Rest Wahrnehmung, den sie noch hatte und Dunkelheit legte sich über alles.


  



  ***


  



  Kovin hatte eine beträchtliche Summe springen lassen, um die Black Guards zu bestechen. Aber schließlich hatte er einen Besucherausweis für Dock 21 erhalten, wo ein Schiff der Uluahner wartete. Er hatte mit Ihnen ausgemacht, dass sie ihn und Blue mitnehmen würden nach Uluah2, ihrem Heimatplaneten. Er musste sich beeilen, denn sie würden nicht ewig auf ihn warten. Mit Blue im Schlepptau war er viel zu langsam. Er warf sie sich kurz entschlossen über die Schulter und rannte die Docks entlang, bis er an Dock 21 angelangt war.


  „Wurde Zeit“, begrüßte ihn Gandilo, der Captain, der neben dem Schiff gewartet hatte.


  „Ich musste erst einen Besucherausweis kaufen“, keuchte Kovin außer Atem. Er folgte dem Captain ins Innere des kleinen Raumgleiters. Es war ein kleines Raumschiff für maximal acht Personen. Kovin würde sich mit Blue eine kleine Kabine teilen müssen. Er hoffte, das Mädchen würde sich nicht so viel daraus machen, wenn sie erwachte. Er war froh, so kurzfristig überhaupt eine Fluggelegenheit organisiert zu haben. Sie mussten sehen, dass sie so schnell wie möglich von hier verschwanden.


  



  ***


  



  Blue fühlte sich, als wenn sie aus einem Pool voll mit dickflüssigem Gel auftauchen würde. Ihre Glieder fühlten sich seltsam schlapp an und ihr Kopf schmerzte. Doch je näher sie an die Oberfläche gelangte, desto mehr verschwanden die unangenehmen Gefühle und auch der Schmerz wurde erträglicher. Sie fühlte sich jetzt von angenehmer Wärme umgeben und sie seufzte wohlig.


  „Wenn du dich weiterhin so an mir reibst, nehme ich das als Einladung“, raunte eine tiefe Stimme an ihrem Ohr.


  Sie zuckte zusammen und öffnete schlagartig die Augen. Wo war sie und wer war das, der da eben gesprochen hatte? Sie blickte an sich hinab und sah, dass ein kräftiger, grüner Arm sie fest umschlungen hielt.


  Zumindest bin ich bekleidet, dachte sie halbwegs erleichtert. Aber wenn das, was sich da so hart gegen meinen Arsch presst, ist, was ich denke, dann kann sich das ganz schnell ändern. Das kann auch nur mir passieren, dass ich aufwache und einen harten Alienschwanz in meinem Rücken hab. Wenn ich ihn nicht gleich ganz woanders habe.


  „Was …?“, begann sie und wand sich in den Armen des Mannes hinter ihr um, bis sie ihn ansehen konnte.


  Also doch. Die Wache!


  Somit hatte sich ihre Vermutung, wer er war, bestätigt. Aber wo waren sie? Und warum lagen sie zusammen in einem Bett? Sie rückte von ihm ab, was schlagartig dazu führte, dass ihr furchtbar kalt wurde. Doch sie ignorierte diese Unannehmlichkeit und starrte ihn entgeistert an.


  „Warum hältst du mich fest? Was hast du mit mir gemacht?“, wollte sie wissen. Sie konnte sich an nichts mehr erinnern, was geschehen war, nachdem dieser kleine runde Kerl und der gut aussehende Ellyod oder wie er hieß, bei ihr gewesen waren.


  „Ich hab dich nicht belästigt, wenn dich das aufregt“, versicherte der Spurk. „Ich hab dich nur im Arm gehalten, weil du gezittert hast. Eine Nebenwirkung der Droge, die man dir gegeben hat.“


  „Droge? Was für eine Droge?“


  Das Essen? Oder das Getränk?, fragte sie sich. Und dabei hatte dieser kleine Kerl so vertrauenswürdig ausgesehen. Oder ist diese Alienbraut schuld, die mir das Essen gebracht hat?


  Sie zitterte. Warum war ihr nur so schrecklich kalt? Lag es wirklich an der Droge?


  „Komm“, sagte der Spurk sanft. „Lass mich dich wärmen und ich erzähl dir alles.“


  Sie ließ zu, dass er sie wieder in seine Arme zog und musste sich eingestehen, dass es angenehm war. Sie fühlte sich nicht nur wärmer, auch ihre Anspannung fiel von ihr ab und sie legte ihren Kopf auf seinen Bizeps. Er erzählte ihr alles, was er wusste, über den Piraten, über ihre Flucht und ihr Ziel. Sie mochte seine Stimme, und wenn man darüber hinweg sah, dass seine Haut grün war, war er verdammt attraktiv. Seine dunkelbraunen Augen waren warm und seine Lippen sinnlich geschwungen. Sie fragte sich, wie er aussehen würde, wenn er lächelte. Bisher kannte sie ihn nur mit diesem grimmigen Gesichtsausdruck, den er auf dem Sklavenmarkt zur Schau gestellt hatte oder dem ruhigen, leicht nachdenklichen Ausdruck, der jetzt auf seinen kantigen Zügen lag.


  „Wie … wie heißt du eigentlich?“, fragte sie, als er fertig erzählt hatte.


  „Kovin.“


  „Ich bin …“


  „Blue, ich weiß.“


  Blue drehte sich in seinen Armen um und schaute ihn an.


  „Kann ich dich etwas fragen, Kovin?“


  „Natürlich. Was möchtest du wissen?“


  „Es ist eigentlich eher eine Bitte“, begann sie vorsichtig. „Würdest du … Könntest du einmal …?“


  „Was? Was möchtest du, das ich tu?“, fragte er rau.


  „Würdest du für mich lächeln? Ich würde dich gern einmal lächeln sehen.“


  Das Lächeln, das er ihr schenkte, war so atemberaubend, dass ihr Herz wild zu klopfen anfing und Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzten.


  Hola, Mädchen, ermahnte sie sich selbst. Du wirst dich doch nicht in einen Alien verknallen.


  „Wa… warum hast du mir geholfen“, flüsterte sie.


  Seine Augen verdunkelten sich und sein Blick wurde intensiver.


  Oh-oh, gar nicht gut, dachte Blue, als sich eine prickelnde Hitze in ihrem Schoß ausbreitete und ihr Herz anfing, wie wild gegen ihre Rippen zu schlagen.


  „Ich weiß es nicht“, raunte er belegt. „Du hast irgendetwas in mir angerührt. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ein anderer Mann Hand an dich legt und schon gar nicht Manau Maku Abka.“ Kovin senkte den Kopf, bis sich ihre Lippen fast berührten.


  „Äh, Kovin“, brachte Blue atemlos hervor.


  „Ja?“


  „Das … das geht mir … zu schnell.“


  „Tut mir leid“, flüsterte er. „Ich habe mich vergessen. Ich verspreche, dass es nicht wieder vorkommt. Zumindest nicht, ehe du es nicht auch willst.“


  „Es … es ist nicht, dass ich es nicht will“, versuchte sie zu erklären. „Ich brauche nur … etwas mehr Zeit.“


  „Mach dir keine Gedanken“, beschwichtigte Kovin. „Es ist in Ordnung. Du hast Recht, wir sollten nichts überstürzen. Schlaf jetzt ein wenig. Wir haben genug Zeit bis wir auf Uluah2 ankommen. Wenn wir dort sind, muss ich dich allerdings als meine Gefährtin vorstellen, sonst bekommen wir kein Asyl. Andere Planeten sind weniger streng, doch in der kurzen Zeit war der Uluahner die einzige Flugmöglichkeit, die ich auftreiben konnte. Wenn wir länger geblieben wären, dann hätte man dich gefunden und zu deinem rechtmäßigen Besitzer gebracht und mich hingerichtet. Tut mir leid, wenn …“


  „Danke“, unterbrach Blue seinen Redefluss. „Du hast mich gerettet und dabei dein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt. Ich bin dir wirklich dankbar. Auch wenn die Gefühle, die ich in deiner Nähe habe, mich ein wenig überwältigen, bin ich froh, bei dir zu sein. Es ist, wie ich gesagt habe. Ich brauche einfach nur ein wenig mehr Zeit. Ich kenne dich nicht und in den letzte Wochen ist eine Menge Scheiße passiert in meinem Leben.“


  „Das liegt jetzt hinter dir“, versprach Kovin. „Uluah2 wird dir gefallen. Ein Freund von mir hat dort ein Geschäft. Er wird uns weiterhelfen. Jetzt ruh dich aus. Es wird noch ein paar Stunden dauern, ehe die Wirkung der Droge vollständig nachlässt.“


  Blue schloss schläfrig die Augen und versuchte, nicht zu sehr darüber nachzugrübeln, was aus ihren ruhigen und beschaulichen Leben geworden war. Sie vermisste die Tiere auf der Farm, wo sie als Tierpflegerin gearbeitet hatte. Ihr Boss dachte sicherlich, sie wäre abgehauen, weil er ihr noch zwei Monatslöhne schuldete und war sicher froh, wenn sie nicht wiederkam. Mit ihren Eltern hatte sie schon sein vier Jahren keinen Kontakt. Unwahrscheinlich also, dass irgendjemand sie vermissen würde. Höchstens Goodie, der Collie ihres Bosses. Sie fragte sich, was aus ihrem Leben werden würde, wenn sie ihr Ziel erst einmal erreicht hatten. Ein Leben unter Aliens. Konnte sie sich das vorstellen? Sie spürte Kovins starke Arme um sich. Vielleicht. Vielleicht konnte sie glücklich werden, wenn er bei ihr war. Mit dem Gedanken schlief sie schließlich ein.


  



  ***


  



  Sie waren seit drei Tagen unterwegs und würden bald ihr Ziel erreicht haben. Blue hatte Kovin viel von ihrem Leben auf der Erde erzählt und er hatte ihr im Gegenzug davon berichtet, wie er als Kind verkauft wurde, um für die Sklavenhändler zu arbeiten. Sie fand, dass er selbst genauso ein Sklave gewesen war, wie sie und die anderen, die man zum Verkauf angeboten hatte.


  Ein schriller Laut riss Blue aus ihren Gedanken und rote Lampen über der Tür fingen an zu blinken. Das Schiff wurde erschüttert und sie blickte erschrocken zu Kovin.


  „Was ist passiert?“, fragte sie.


  „Wie es aussieht, werden wir angegriffen“, erklärte er grimmig. „Bleib hier und schließ dich ein. Ich gehe nach vorn, um zu sehen, ob ich helfen kann.“


  „Bitte bleib bei mir“, bat Blue.


  „Ich kann nicht. Wenn wir angegriffen werden, dann brauchen wir jeden Mann. Du schließt die Tür hinter mir ab, damit niemand rein kann. Du weißt, wie es geht?“


  Sie nickte. Er hatte ihr gezeigt, welchen Code sie eingeben musste, um die Tür zu verriegeln.


  „Gut!“, sagte er und streckte die Hand aus, um die Tür zu öffnen.


  „Kovin!“, rief sie.


  Er verharrte und wandte sich um. Blue durchquerte den kleinen Raum mit drei Schritten und warf sich Kovin in die Arme.


  „Küss mich, ehe du gehst“, bat sie. Kovin hatte in den drei Tagen ihrer Reise nicht mehr versucht sie zu küssen, ganz, wie er es versprochen hatte, doch jetzt hatte sie das Bedürfnis, seine Lippen auf ihren zu spüren.


  Er ließ sich nicht zweimal bitten und presste seinen Mund auf ihren. Aufstöhnend öffnete sie ihre Lippen. Er nahm die Einladung an und drängte mit seiner Zunge in ihren Mund vor. Blue spürte, wie ihre Beine unter ihr nachzugeben drohten und klammerte sich an ihn. Sie war so sehr mit diesen wunderbaren Gefühlen beschäftigt, die Kovins Kuss in ihr auslöste, dass sie sich ein wenig orientierungslos fühlte, als er sich schwer atmend von ihr löste.


  „Ich muss gehen“, murmelte er, ohne den Blick von ihr zu lösen.


  „Ja“, war alles, was sie als Antwort hervorbringen konnte.


  Er löste sich von ihr und öffnete die Tür.


  „Verschließ die Tür hinter mir.“


  Sie nickte. Dann war er weg und erneut wurde das Schiff von einer schweren Erschütterung erfasst. Sie tippte hastig den Code ein und die Anzeige über der Tür leuchtete blau. Das bedeutete, dass die Verriegelung der Tür aktiv war.


  



  Die Zeit schien nicht vergehen zu wollen. Blue hatte keine Ahnung, wie lange Kovin schon weg war. Der Alarm schrillte noch immer und das Schiff wurde immer wieder erschüttert. Dann öffnete sich plötzlich die Tür und Kovin stand mit wildem Blick auf der Schwelle.


  „Schnell!“, rief er und sie zögerte nicht, sondern rannte zu ihm, um seine ausgetreckte Hand zu erfassen.


  Er lief mit ihr durch den Gang zur Kommandobrücke, wo der Rest der Crew sich in ihren Sitzen festgeschnallt hatte. Kovin drückte sie auf einen freien Sitz und half ihr, den Gurt anzulegen, ehe er selbst in dem letzten, freien Sitz Platz nahm.


  „Was ist los?“, fragte sie angsterfüllt.


  „Wir stürzen ab“, erklärte Kovin und ergriff ihre Hand. „Hab keine Angst. Das Schiff kann den Aufprall überstehen. Ich bin bei dir.“


  Der Alarm schrillte hier vorn noch lauter, als in ihrer Kabine. Plötzlich gingen auch noch die Lichter aus und nur eine rötliche Notbeleuchtung spendete etwas Licht.


  „Erwarteter Aufprall in vierzehn Sekunden“, erklang eine Computerstimme. „Elf, zehn, neun … eins“


  Dann gab es einen fürchterlichen Knall und Blue wurde in ihrem Sitz hin und her geworfen. Tiefschwarze Dunkelheit legte sich über alles, als die Notbeleuchtung erlosch. Funken sprühten überall und waren jetzt die einzige Lichtquelle. Fluchen und Stöhnen erklang um sie herum. Sie blickte zur Seite, wo Kovin saß, doch es war zu finster, um etwas zu sehen.


  „Bist du okay, Süße?“, hörte sie seine Stimme.


  „Ich … ich glaube schon“, erwiderte sie schwach. „Etwas durchgeschüttelt vielleicht.“


  „Warte“, sagte er und dann spürte sie seine Hände. Er löste ihren Gurt, dann legten sich seine starken Arme um sie und sie presste ihr Gesicht an seine breite Brust. Sie hörte die Befehle, die in der Dunkelheit gesprochen wurden ohne sie wirklich wahrzunehmen. Scharrende und polternde Geräusche drangen durch die Finsternis und plötzlich wurde es heller. Ein paar Crewmitglieder hatten eine der Notausgänge geöffnet.


  Nach einer Bestandsaufnahme durch Gandilo, dem Captain, stand fest, dass zwei Männer den Absturz nicht überlebt hatten. Der Raumgleiter war so stark beschädigt, dass sie ihn nicht wieder flott kriegen würden. Von den zwei Kampffliegern, die jeweils maximal vier Personen bemannen konnten, war eines ebenfalls beschädigt. Wie der Captain berichtete, befanden sie sich auf dem fünften Mond von Uluah2.


  „Ich werde mit meinen Männern den Fighter nehmen und nach Uluah2 fliegen“, verkündete der Captain. „Leider ist für dich und das Mädchen kein Platz mehr.“


  Kovin nickte und drückte Blue fester an sich.


  „Wenn ihr in Malilo seid, geht zu Fassin-Tech und fragt nach Andori. Erzählt ihm, dass wir hier festsitzen und dass er einen Rettungstrupp schicken soll. Er wird euch bezahlen. Sagt ihm nur, dass Kovin noch einen gut hat bei ihm.“


  „Er wird uns eine Belohnung zahlen?“, fragte Gandilo.


  „Ja, er wird euch gut entlohnen“, versprach Kovin.


  „Aber hier kann euch kein Raumschiff aufnehmen. Ihr müsst zum großen Plateau im Norden, etwa siebenhundert Banter entfernt.“


  „Das heißt zwei bis drei Tage“, meinte Kovin sinnend. „Habt ihr einen Blaster für mich übrig? Meine Messer mögen nicht reichen, Blue und mich zu verteidigen.“


  Der Captain reichte Kovin etwas, das aussah, wie eine Pistole und Blue starrte Kovin fragend an.


  „Gibt es irgendwelche feindlichen Aliens hier?“, wollte sie wissen.


  „Nein, es gibt keine humanoiden Lebensformen, aber viele Kreaturen leben in den Wäldern und einige sind nicht ungefährlich“, erklärte Kovin. „Vertrau mir, okay? Ich beschütze dich.“


  Blue nickte. Sie hatte Vertrauen in den hünenhaften Alien, doch er war nur ein Mann und wer wusste, was da draußen auf sie lauern würde.


  „Wir fliegen jetzt“, verkündete Gandilo und er bestieg mit seinen verbliebenen drei Männern den Fighter. Blue und Kovin verfolgten ihren Start aus sicherer Entfernung, ehe Kovin ihre Hand nahm und sie sich Richtung Norden wandten.


  



  Der Weg erwies sich als beschwerlich. Das Klima auf dem Mond war feucht und schwül. Der dichte Dschungel machte ein Vorankommen schwierig. Immer wieder musste Kovin ihnen mit seinen zwei langen Messern den Weg freischlagen. Bisher hatten sie keine Tiere zu Gesicht bekommen, doch sie konnte sie hören. Der Dschungel war voll von Geräuschen.


  „Wir übernachten hier“, sagte Kovin, als sie an einen kleinen Bachlauf kamen.


  Blue ließ sich dankbar neben dem Wasser auf die Knie fallen und schöpfte sich mit der Hand Wasser, um ihren Durst zu stillen. Kovin trat neben sie und drückte ihr die Laserpistole in die Hand.


  „Was …?“


  „Ich muss uns was zu Essen besorgen. Ich möchte, dass du hier auf mich wartest. Wenn sich etwas nähert, schieß.“ Er zeigte ihr, wie sie die Pistole zu benutzen hatte. „Alles klar?“


  Blue schluckte schwer. Sie war keine Großstadtpflanze und zu Hause hatte sie hin und wieder auf wildernde Wölfe geschossen, doch hier befand sie sich in unbekannten Terrain und sie hatte von den Kreaturen, die hier lebten nicht die geringste Vorstellung.


  „Ich … ich geb mein bestes, nicht gefressen zu werden“, scherzte sie, doch sie konnte ein Zittern in ihrer Stimme nicht verhehlen.


  „Ich hoffe, weit vor Anbruch der Dunkelheit zurück zu sein. Du solltest bis dahin sicher sein. Sammle ein wenig Holz zusammen und mach ein Feuer. Benutzte den Blaster, um es zu entzünden. Aber bleib hier in der Nähe.“


  „Okay“, sagte sie und schenkte ihm ein Lächeln, von dem sie hoffte, dass es zuversichtlich wirkte.


  Kovin küsste sie kurz und hart, dann verschwand er im dichten Dschungel.


  



  Blue hatte alles für das Feuer vorbereitet, doch da es noch hell war und viel zu warm, zündete sie es noch nicht an. So langsam meldete sich ihr Magen und sie hoffte, Kovin würde in der Lage sein, etwas zu Essen zu besorgen. Die Zeit ging dahin und es wurde langsam dämmerig. Sie entzündete das Feuer und lief unruhig auf und ab. Sie hoffte, dass Kovin bald auftauchen würde.


  Ein lautes Brüllen ließ sie in der Bewegung verharren. Ein wilder Kriegsschrei und erneutes Brüllen erklang.


  Kovin!, schoss es ihr durch den Kopf.


  Das unheimliche Brüllen zerrte an ihren Neven. Es schienen mindestens zwei Kreaturen zu sein und Kovin war ganz allein. Er würde es vielleicht nicht schaffen. Panik erfasste ihr Herz mit scharfen Klauen und sie fasste einen Entschluss: sie musste Kovin helfen.


  Die Laute kamen von links, also schlug sie genau diese Richtung ein. Je weiter sie in den dichten Dschungel vordrang, desto lauter wurde das Brüllen. Hin und wieder hörte sie ein Ächzen und Fluchen, das eindeutig von Kovin stammte. Er lebte also noch, doch er schien in Schwierigkeiten. Sie beschleunigte ihre Schritte und achtete dabei nicht auf die Schnitte und Kratzer, die sie sich durch Dornen und scharfkantige Blätter holte. Schwer atmend erreichte sie eine kleine Lichtung auf der Kovin mit zwei riesigen, katzenartigen Kreaturen kämpfte. Die Biester hatten nicht nur lange Säbelzähne, sondern auch drei spitze Hörner auf dem Kopf und ihre Pranken waren mit langen, dolchartigen Krallen bestückt. Der Schwanz endete in einer keulenartigen Verdickung, die mit Stacheln versehen war. Ihr blaues Fell war zottelig, etwa wie die Mähne eines Löwen.


  „Scheiße“, murmelte Blue als sie sah, dass Kovin bereits aus zahlreichen Wunden stark blutete. Dann ging er unter dem Ansturm der beiden Bestien zu Boden und sie stieß einen schrillen Schrei aus. Ohne zu überlegen stürmte sie auf sie Lichtung und feuerte die Laserpistole ab. Sie traf eines der Tiere und es brüllte auf, doch sie hatte es nur an der Flanke getroffen. Beide Biester wandten sich zu ihr um.


  Sieh an, dass muss sein Weibchen sein, hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf.


  Sie gehört mir, antwortete eine andere Stimme. Komm her, meine Kleine. Ich sorge dafür, dass du mit deinem Männchen vereint wirst. Komm.


  „Was zur Hölle …?“, stieß Blue irritiert hervor. Hatte sie eben die Stimmen von diesen Kreaturen in ihrem Kopf gehört? Das war doch unmöglich. Oder?


  Plötzlich richtete sich Kovin, den Blue schon beinahe tot geglaubt hatte, auf und stieß sein Messer in den Hals der einen Bestie. Mit einem Ruck hatte er dem Tier die Kehle aufgeschlitzt. Das Vieh stieß einen furchtbaren Laut aus, ehe es in sich zusammen sackte. Die zweite Kreatur wollte sich wütend auf Kovin stürzen. Blue löste sich aus ihrer Starre und schoss mehrfach auf die Bestie, bis das Tier ebenfalls tödlich getroffen zusammenbrach und Kovin unter sich begrub.


  „Kovin!“, brüllte Blue panisch und rannte auf ihn zu. Überall war so viel Blut. Verzweifelt versuchte sie, den toten Körper der Bestie von Kovin herunter zu wälzen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis es ihr gelang, Kovins blutbesudelten Körper freizulegen. Er hustete und öffnete die Augen. Blut lief aus seinem Mund.


  „Blue“, gab er schwach von sich. „Du musst zurück zum Feuer. Hier ist es nicht sicher. Das Feuer hält alle Kreaturen auf Abstand.“


  „Ich lasse dich nicht hier allein“, sagte sie stur.


  „Es wird in wenigen Augenblicken dunkel. Du gehst jetzt sofort zum Feuer. Morgen früh setzt du deinen Weg nach Norden fort. Bald müsstest du das Plateau sehen. Mach nachts Feuer, dann passiert dir nichts.“


  „Oh nein! Ich lasse dich nicht hier! Vergiss es!“, wiegelte Blue entschieden ab. „Ich mach uns schnell ein Feuer und morgen sehen wir weiter.“


  Trotz seines Protestes sammelte sie eilig Holz zusammen und entfachte ein großes Feuer. Dann versuchte sie im Feuerschein so gut es ging, die Wunden zu verbinden, die Kovin sich bei dem Kampf mit den Bestien zugezogen hatte. Mehr konnte sie jetzt nicht tun. Sie musste bis zum Morgengrauen warten und sie hoffte, dass Kovin die Nacht überleben würde.


  



  Blue erwachte, als ein Sonnenstrahl auf ihr Gesicht fiel. Erschrocken fuhr sie hoch und ihr Blick fiel auf die beiden toten Bestien, die nur wenige Meter weiter im Gras lagen. Sie schaute besorgt auf Kovin neben sich. Er hatte eine ungesund wirkende, grüngraue Farbe angenommen und sie befürchtete schon dass er tot war, doch dann sah sie zu ihrer Erleichterung, dass seine Brust sich hob und senkte.


  „Kovin“, sagte sie und schüttelte ihn leicht. „Kovin, wach auf!“


  Er regte sich und öffnete flatternd die Lider. Ein Stöhnen glitt über seine Lippen. Sie fühlte seine Stirn und fand sie erschreckend heiß vor. Anscheinend hatte er Fieber.


  „Scheiß!“, fluchte sie leise. „Kovin, kannst du aufstehen? Wir müssen zurück zum Bach. Ich muss deine Wunden reinigen und besser verbinden.“


  „Lass mich hier und geh nach Norden“, flüsterte Kovin, doch sie schüttelte entschieden den Kopf.


  „Das werde ich nicht!“, sagte sie fest. „Komm jetzt! Hilf mir, dass ich dich bis zum Bach schaffe, oder wir sterben hier beide zusammen. Aber ich lasse dich nicht hier allein.“


  Kovin richtete sich mühsam auf und mit ihrer Hilfe kam er auf die Beine. Langsam schleppte er sich an ihrem Arm über die Lichtung. Er war ganz blass im Gesicht geworden und Blue hoffte, dass er ihr nicht ohnmächtig werden würde, ehe sie den Bach erreicht hatten. Aber irgendwie schafften sie den Weg zu ihrem alten Lagerplatz zurück und Kovin fiel erschöpft in den Sand neben dem Bach. Er schwitzte stark, und seine Blässe bereitete ihr langsam große Sorgen. Sie machte sich an die Arbeit, seine Wunden zu waschen. Die Fetzen von seiner Tunika, die sie gestern als Verband benutzt hatte, waren vom Blut vollkommen ruiniert, also riss sie Streifen von ihrem Gwand ab, um ihn neu zu verbinden.


  „Du hast Fieber“, sagte sie und strich ihm das verklebte Haar aus dem Gesicht. „Wir müssen hier warten, bis es dir besser geht.“


  „Du … musst allein … zum Plateau“, sagte er gepresst.


  „Ich bleibe bei dir.“


  Er packte ihr Handgelenk mit mehr Kraft, als sie ihm in seinem Zustand zugemutet hätte und ihr entwich ein kleiner Schmerzenslaut.


  „Wenn du … bleibst, findet uns … der Rettungs-trupp … nicht.“ Er schaute sie eindringlich an. Schweiß stand auf seiner Stirn und es war offensichtlich, dass das Sprechen ihn zu sehr anstrengte „Geh … zum …Plateau und führ … sie … hie-hierhee.“


  Tränen liefen über Blues Wangen, als Kovin geschwächt ihre Hand losließ und die Augen schloss.


  „Aber wenn ich geh, dann wirst du von diesen Biestern getötet sobald das Feuer ausgeht.“


  „Such … Holz … vier Tage … muss … reichen. Schaff … das.“


  „Okay“, sagte Blue schließlich. „Ich werde Hilfe holen, aber wenn du mir stirbst, dann verzeih ich dir das nie!“


  Kovin versuchte ein schwaches Lächeln.


  „Ich hol jetzt Holz“, sagte Blue belegt und erhob sich.


  



  Nachdem sie genug Holz neben Kovin aufgestapelt hatte und ihn dazu überredet hatte, dass er wenigstens eines seiner zwei Messer behielt, um sich verteidigen zu können, verabschiedete sie sich tränenreich von dem Alien, den sie zu lieben begonnen hatte. Mit einem letzten Blick auf den verletzten Kovin machte sie sich auf den Weg.


  



  ***


  



  Erschöpft und hungrig kämpfte Blue sich durch den Dschungel. Das Plateau sah schon seit gestern Mittag so nah aus und sie war immer noch nicht angekommen. Es war zwei Tage her, seitdem sie Kovin allein zurück gelassen hatte und alles, woran sie denken konnte war, ob er noch lebte oder ob sie zu spät kommen würden. Wenn ihr Rettungstrupp überhaupt auftauchen würde.


  „Scheiße“, stieß sie aus, als sich der Dschungel plötzlich lichtete und eine offene Steppe ihr einen besseren Blick auf das Plateau erlaubte. „Wie soll ich da hinaufkommen?“


  Sie schleppte sich müde über die Steppe, als ein Zischen sie aufschreckte und ihren Adrenalinpegel ansteigen ließ. Eine Schlange mit zwei Köpfen hatte sich keine zwei Meter vor ihr aufgerichtet. Blue hob die Laserpistole und schoss dem Vieh direkt zwischen die Augen des linken Kopfes. Mit einem zischenden Laut sank die Schlange zu Boden und Blue legte noch einmal nach, um auch in den zweiten Kopf zu schießen, ehe sie sich weiter traute. Nach einem kräftezerrenden Marsch durch die Steppe, erreichte sie den Fuß des Plateaus. Sie hörte ein Geräusch über sich und sah, dass ein Raumgleiter über ihr zur Landung ansetzte. Ihr Herz klopfte aufgeregt und sie spürte, wie ein erneuter Adrenalinstoß ihr Kraft gab, den Aufstieg zu schaffen. Es gab einen schmalen und steilen Pfad, der hinauf zum Plateau führte und schließlich erreichte sie ihr Ziel mit letzter Kraft. Ein Spurk stand neben dem Raumgleiter und eilte auf sie zu, als er sie erblickte. Blue brach entkräftet und weinend zusammen. Zwei starke Arme hoben sie auf und trugen sie in das Innere des Raumgleiters.


  „Kovin“, schluchzte sie. „Wir müssen …“


  „Shhh, ist ja gut“, beruhigte sie der Spurk. „Du kannst mir gleich alles erzählen, wenn ich mich um dich gekümmert habe.“


  Die Crew des Raumgleiters starrte ihnen hinterher, als der Spurk sie in eine Kabine trug. Der Mann setzte sie auf dem Bett ab und ein zweiter Spurk brachte ihr etwas zu trinken.


  „Langsam“, warnte der Spurk. „Mein Name ist Andori. Ich bin gekommen, um euch von diesem verdammten Mond zu holen. War selbst mal hier gestrandet. Kein netter Ort.“


  Blue nickte zustimmend. Nachdem sie getrunken hatte, fühlte sie sich etwas besser.


  „Ist Kovin verletzt?“, fragte Andori.


  „Ja“, bestätigte Blue. „Er hatte Fieber aber er bestand darauf, dass ich geh und Hilfe hole.“


  „Wie weit von hier?“


  „Ich bin zwei Tage gegangen. Richtung Süden. Er ist an einem Bach.“


  „Wir fliegen mit dem Fighter, der kann auf kleinster Fläche landen“, erklärte Andori.


  „Ich weiß nicht, wie wir ihn finden sollen“, sagte Blue verzweifelt.


  „Der Fighter hat Sensoren. Wenn du mir die ungefähre Richtung sagen kannst, dann finden wir ihn. Komm. Kannst du laufen? Nur ein Stück.“


  „Ja, mir geht es etwas besser“, versicherte Blue und folgte Andori zum Fighter.


  Der Fighter verfügte über vier Sitze, doch es war eng im Cockpit. Als sie starteten, öffnete sich eine Luke in der Seite des Raumgleiters und der Fighter wurde auf einem Schwenkarm nach draußen befördert.


  „Es geht los“, warnte Andori, dann schossen sie ruckartig vorwärts und Blue spürte, wie sie in den Sitz gepresst wurde, nach dem rasanten Start, verringerte Andori die Geschwindigkeit und sie überflogen das dichte Urwaldgebiet.


  „Ich glaube, das ist der Bach“, meinte Blue und deutete mit dem Finger nach vorn.


  „Wir fliegen an dem Gewässer entlang, bis wir ihn gefunden haben“, erwiderte Andori.


  Blue knetete nervös die Hände. Sie betete, dass Kovin noch am Leben war. War er in der Lage gewesen, sich selbst mit Wasser zu versorgen? Und konnte er das Feuer in Gang halten? Oder hatte das Fieber ihn davon abgehalten, für sich selbst zu sorgen?


  „Da ist er“, rief Andori aus.


  Tatsächlich war Kovins Gestalt auf dem Strand zu sehen. Doch er rührte sich nicht. Der Gleiter schwebte über dem freien Platz am Ufer und setzte zur Senkrechtlandung an. Blue konnte es nicht erwarten, dass die verdammten Sitzgurte sich öffnen würden. Als es endlich so weit war, sprang sie hastig auf. Ihr wurde schwindelig und sie taumelte.


  „Langsam, Mädchen“, sagte Andori und fasste sie behutsam am Arm. Mit seiner Hilfe verließ sie den Fighter und sie eilten zu Kovin, der reglos am Boden lag.


  „Kovin?“, rief sie aufgeregt und ging neben ihm auf die Knie. Andori kniete sich auf die andere Seite seines Freundes.


  Kovin stöhnte und öffnete die Augen. Er blinzelte.


  „Du bist zurück?“, fragte er ungläubig.


  „Natürlich“, erwiderte Blue. „Hast du geglaubt, ich schaffe es nicht?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Du bist zäh“, sagte er leise. „Das weiß ich.“


  „Und du auch, mein Freund“, sagte Andori und legte Kovin eine Hand auf die Schulter. „Lass uns von hier verschwinden. Ich habe meiner Gefährtin versprochen, dass wir zum Abendessen zu Hause sind.“


  Kovin grinste.


  „Wie geht es meiner Schwester?“


  „Das wirst du selbst sehen, in zwei Stunden“, erwiderte Andori. „Sie wollte mitkommen, doch ich sagte ihr, ihr beide wärt sicher ausgehungert und bräuchtet ihre gute hausgemachte Tridokisuppe und einen guten Schluck Kadawein.“


  „Dann lass uns gehen“, sagte Kovin und richtete sich auf. „Au! Mein Schädel.“


  Andori half Kovin beim Aufstehen.


  Kovin schenkte Blue ein Lächeln. Er öffnete die Arme und sie warf sich erleichtert an seine Brust.


  „Ich bin so froh, dass du lebst“, gestand Blue und blickte zu ihm auf. „Ich hatte solche Angst, wir würden zu spät kommen.“


  „Mich wirst du nicht mehr los“, sagte Kovin rau. „Du bist mein. Für immer.“


  Blue nickte glücklich.


  „Ähm“, meldete sich Andori zu Wort. „Ich störe nur ungern, aber die Tridokisuppe wartet.“


  Kovin und Blue lachten und sie machte sich auf den Weg zum Fighter und zu einem neuen Leben.
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